















































































































Literaturgeschichte ohne Ästhetik? 





Auf  der  wissenschaftlichen  Arbeitstagung  »Rolle  und  Medium. 
Medialität  und  Kulturalität  in  der  ungarischen  Literaturwissen‐
schaft«  in  Debrecen  sprach  Ernő  Kulcsár  Szabó  in  der  Einleitung 
seines  Vortrags  über  die  »Konflikte  zwischen  Literaturgeschichte 
und Ästhetik«; darüber, dass diese Konflikte »zu  zahlreich«  seien, 
»als dass  sich eine der beiden  Seiten  von den Versuchen  zu  ihrer 
Beilegung  eine  Lösung  der  tiefen  Spannungen  erhoffen  dürfte«.1 
Einen der wichtigsten Gründe für diese Konflikte macht er darin aus, 
dass –  so  seine  zusammenfassende Formulierung – »die Literatur‐
wissenschaft,  entstanden  als  eine  nationale  und  historische Diszi‐
plin, sich sozusagen bereits im Augenblick ihrer Entstehung von den 
ästhetischen Fragerichtungen distanziert hat«.2 Diese Distanzierung 
belegt  er mit  einem  charakteristischen  Zitat  aus der  Einleitung  zu 
Gervinus’ Werk,  das  zugleich  dazu  dient,  die  Selbstinterpretation 





sinngemäß  aus dem  Kompetenzbereich der Ästhetik, der  »histori‐
schen  und  der  ästhetischen  Beurteilung«  werden  damit  unter‐
schiedliche Wege  gewiesen.3  Zu Gervinus’  interpretativer  Position 
passen,  allein  schon  deshalb  – wenn  auch  nicht  allein  deshalb  –, 
















gung  zurückgezogen.  Er  selber  ist  nicht  antreffbar.  Indem man  den 




An  dieser  Stelle  können  wir  auch  sagen,  dass  die  Literaturge‐
schichtsschreibung – genauer gesagt die an dem sich selbst erfüllen‐
den  Nationalgeist  orientierte  Literaturgeschichtsschreibung  –  sich 
dem vorgestellten Beispiel zufolge darum bemüht, sich vom Ballast 
der Ästhetik  zu befreien oder  zu  lösen; weil aber eine  solche  Los‐
lösung  letztendlich  ihre eigenen Grundlagen vollkommen untergra‐
ben und die von  ihr erzählte Geschichte gänzlich der Willkür  in die 
Arme  stoßen würde,  ist  sie  zu  ihrer eigenen  Legitimation gezwun‐
gen, die Ästhetik auf einer niedrigeren Ebene, in einem reduzierten 
Sinn  dennoch  in Anspruch  zu  nehmen.  Sie  tut  das,  indem  sie  die 
ästhetische Unterscheidung – »dieses Bewusstsein, das im Zuge der 





»künstlerisch«  und  »inhaltlich«,  die  Trennung  des  »Wahrheitsge‐
haltes« des Kunstwerks von der ästhetischen Bedeutung. Die genuin 






wegen  dieser  überaus  zweifelhaften  disziplinären  Verselbstständi‐













zeichnete  philosophische  Disziplin mit  eindeutigem  Argwohn  und 
lässt  ihr  eine  Kritik  zuteilwerden,  die  sie  in  den  Grundfesten 
erschüttert.7 
Literaturgeschichte ohne Ästhetik? – können wir an dieser Stel‐
le  zu  Recht  fragen,  denn  aus  unserer  Perspektive  laufen  die Aus‐
grenzung  der  Ästhetik  und  ihre  Reduzierung  auf  die  Rolle  einer 
Magd  letztlich  auf  ein  und  dasselbe  hinaus: wird  ein  literarisches 
Werk als Kunstwerk, als ästhetische Erfahrung bestimmt, wird die 
Literaturgeschichte  konstitutiv  artikuliert,  so  vermag  die  Ästhetik 
nicht mehr  auf maßgebliche Weise mitzureden;  nur  noch  an  der 
Leine  des Nationalgeistes  oder  einer  anderen  inhaltlichen  Instanz 
findet  sie eine Funktion und Rolle  für  sich. Die Literaturgeschichte 
kann  von  der  Ästhetik  (letzten  Endes:  Philosophie)  freilich  kaum 
vollkommen unabhängig werden,  aber diese Unabhängigkeit  kann 
der streng auf die »Fakten« beschränkten Literaturgeschichtsschrei‐
                                   
6   GW 1, 170.  
7   Heidegger habe »Einsicht in die Vorurteile« geboten, schreibt Gadamer, 
»die  im  Begriff  einer  philosophischen  Ästhetik  liegen.  Es  bedarf  einer 
Überwindung  des  Begriffs  der Ästhetik  selbst.«  (Gadamer GW 3,  249–





–  immer  und  immer wieder  nach  den Grundlagen  der Ästhetik.  Siehe 
z. B. Heidegger 1984, 109: »Die Ästhetik ist die Art der metaphysischen, 
und zwar der neuzeitlich metaphysischen Wesensumgrenzung des Schö‐
nen  und  der  Kunst.«  Siehe  auch:  Heidegger  1961,  5:  »Die  Ästhetik 
beginnt bei den Griechen erst  in dem Augenblick, da die große Kunst, 
aber auch die gleichlaufende große Philosophie zu  ihrem Ende gehen.« 










seiner  Schrift  »Megjegyzések  az  irodalomtörténet  elméletéhez« 
[Bemerkungen  zu  einer  Theorie  der  Literaturgeschichte]  folgende 
radikale Antwort: »Ästhetik und Poetik  sind nötig, um Literaturge‐









Jugendzeit  –  die  Angewiesenheit  der  Literaturgeschichte  auf  die 
Ästhetik  artikuliert,  zeugt  davon,  dass  die  Ästhetik  ihrerseits  ihre 




rischen,  rezeptionsästhetischen Überlegungen  tauchen nämlich  ab 
und an  in der Wegsuche des  jungen  Lukács auf, aber der gedank‐
liche Horizont,  in  dem  er  ihnen  in  Formulierungen Ausdruck  gibt, 
bleibt  unentwegt  in  der  unmittelbaren  Dualität  von  Normativ‐
Formalem  versus  Historischem.  Von  den  heutigen  kulturwissen‐
schaftlichen  Bestrebungen  her  betrachtet  fällt  beispielsweise 
sogleich  auf,  dass  Lukács  sofort  zu  Beginn  seiner  Ausführungen 
signalisiert:  für  ihn  wäre  es  durchaus  vorstellbar,  »die  gesamte 
Literatur  in  ein  Ganzes  der  kulturpsychologischen  Erscheinungen 
                                   
8   Lukács  1969,  34–65;  hier  38. Der  Aufsatz wird  im  Folgenden mit  den 











tom«11  in  die  Verhandlung  einzubeziehen  (wobei  freilich  sowohl 
»Psychologie«  als  auch  »Symptom«  einen  gewissen  abwertenden 





vorgestellte  reine  Literatursoziologie«13  –  kann  auf  eine  gewisse 
theoretische Rolle höchstens – wie er schreibt – als eine Art »Hilfs‐
wissenschaft« Anspruch erheben. Und obwohl sie als solche natür‐
lich  nützlich  sein  kann,  ändert  das  alles  nichts  daran,  dass  in  der 
sogenannten  »rein  soziologischen  Literaturbehandlung  […]  die 
Literatur  selbst  verschwindet«,  »ein  Kultursymptom  in  der  Reihe 
vieler  anderer«  wird  und  dadurch  »die  Literatur  aufgehört  hat, 
Literatur zu sein«.14  
Ein normativer Literaturbegriff dient dergestalt dazu, den Kreis 
der  empirischen  Erscheinungen  zu  umschreiben,  den man  als  zur 










die  These, und daran  schließt  sich die bereits  zitierte  Feststellung 
an:  »Ästhetik  und  Poetik  sind  nötig,  um  Literaturgeschichte  zu 
machen«. Die Ästhetik konzentriert  sich um den Begriff der Form, 












aber  auch  umgekehrt:  dieser  »›Form‹‐Begriff  kann  nur  für  die 





gegenläufige  Tendenzen  in  Erscheinung  treten:  die  Literatur  näm‐
lich,  so heißt es,  ist  eine »soziale  Erscheinung«,  ihr Wesen  ist die 
»Mitteilung«:  »Die  Mitteilung  geht  von  einem  in  Gesellschaft 
lebenden,  also  gesellschaftlichen Wirkungen  unterworfenen Men‐
schen  zu  ebenfalls  unter  gesellschaftlichen  Wirkungen  lebenden 
Menschen.«18  So  ist  auch  von  den  »sozial  determinierten  Bedin‐
gungen«  der  Mitteilung,  sozusagen  von  ihren  medialen  Vermitt‐
lungen die Rede: »Theater, Buchdruck, die Möglichkeit, Schriften im 
gesprochenen  Wort  mitzuteilen  usw.«19  Wie  eine  Formulierung 
wirkungsgeschichtlicher,  ja beinahe  rezeptionsästhetischer Einsich‐
ten klingt es außerdem, dass – so schreibt er – »sich ein Schriftstel‐
ler bei  seinem Auftreten oder an  jeglichem Punkt  seiner Laufbahn 
[…] der herrschenden heutigen und der  lebendig erhaltenen alten 
Literatur gegenübersieht, die irgendwie auf ihn wirkt« – all das wird 




minologie:  soziologische) Determiniertheit  in die Ästhetik  zu erhe‐
ben,  ästhetisch  zu  legitimieren.  Dieses  Bestreben  wird  vor  allem 
daran deutlich, dass er den Begriff der Form als soziale und ästheti‐
sche Kategorie zugleich versteht und  ihn  in den Mittelpunkt seiner 
Untersuchungen  stellt.20  So  führt  er die Gegensätze, die  sich  aus‐
schließen oder zumindest auszuschließen scheinen, auf umfassende 
Weise in einem einzigen Begriff zusammen. Dieser Begriff wird von 
innen  von  unglaublichen  Gegensätzen  unter  Spannung  gehalten, 
und es  ist  fraglich, ob diese sich nicht gegenseitig auslöschen bzw. 













bindende,  der  einzig  wahre  Kontakt  zwischen  Schaffendem  und 
Publikum«,21  schreibt  Lukács  nämlich  einerseits,  betont  jedoch 
wenige Seiten später bereits: »Die Form jedoch ist eine ästhetische 
Kategorie,  also  –  gegenüber  einer  konkreten  Zeit  –  außerzeitlich, 
nicht  historisch,  nicht  soziologisch«22;  »die  reine,  die  große  Form 
hebt sich von  jeder Gemeinschaft ab, sie steht außerhalb von Zeit 
und  Raum,  wird  ahistorisch  und  asozial«.23  Der  Begriff  der  Form 
zeigt  ebenso wie  die wiederholte  Geltendmachung  der  soziologi‐
schen  Perspektive  den  Einfluss  Simmels;  auch  der  Versuch,  den 
soziologischen und den platonischen Aspekt –  so  schwer das auch 







entsprechen  und wirklich  existieren«25  –,  soll  gerade  die  Tendenz 
ausdrücken,  die  in  den  übrigens  zur  gleichen  Zeit  geschriebenen 
»Bemerkungen« in begrifflich etwas bereinigter Form folgenderma‐
ßen  zusammengefasst wird:  »Jede  vollkommene  Arbeit  hebt  sich 
gerade  wegen  ihrer  Vollkommenheit  von  jeder  Gemeinschaft  ab 
und duldet nicht, dass man sie in irgendeine, von außen auf sie zu‐
kommende Kausalitätskette stellt. Das künstlerische Werk, die For‐
mung  hat  in  ihrem  Wesen  ein  solches  isolierendes  Prinzip:  alle 
Fäden  zu  durchtrennen,  die  es  mit  dem  lebendigen,  konkreten, 
beweglichen Leben verbanden, um ihm ein neues, in sich geschlos‐





25  Ebd., 503. Vgl. ebd., 433: »Was wirklich  tief, bis  in den  tiefsten Grund 






senes, mit  nichts  in  Berührung  stehendes  und  nichts  gleichendes 
Leben  zu  geben«.26  Dann  folgt  ein  ausdrücklicher  Verweis  auf 





»Es  definiert  geradezu  das  ästhetische  Bewußtsein,  daß  es  eben 
diese Unterscheidung des ästhetisch Gemeinten  von allem Außer‐
Ästhetischen  vollzieht«,  schreibt Gadamer,28  und  dieses  Bemühen 
gilt, wie wir gesehen haben, auch für Lukács’ ästhetische Arbeiten. 
Die Aussage »Ästhetik und Poetik sind nötig, um Literaturgeschichte 
zu machen«  ist  näher  betrachtet  antipositivistisch  gerichtet,  trägt 
eine antipositivistische Tendenz. Im neokantianischen, wertphiloso‐
phischen Klima der Zeit und mit dessen Instrumentarium beleuchtet 
sie  die  Widersprüchlichkeit  der  Idee  einer  als  Tatsachenwissen‐
schaft  aufgefassten,  als  reine  Geschichte  erzählten  Literaturge‐
schichte.  Der  Selektionsaspekt  zur  Auswahl  der  literarischen 
Erscheinungen  tendiert, wie wir  sehen,  trotz  allen  zweifellos  vor‐
handenen  Bemühungen  zur  soziologischen Verankerung,  die  auch 
ehrlich  zur  Geltung  gebracht  werden  sollen,  zu  einer  zeitlosen, 
übergeschichtlichen Dimension, findet sich  in  ihr selbst; »die reine, 
die  große  Form«,  so  haben wir  gehört,  »hebt  sich  von  jeder Ge‐




gisch«.  Die  paradoxe  Tatsache,  dass  »die  Formen  Geschichte 
haben«29, scheint auf die Hegelsche Lösung zu verweisen; die empi‐
rische Geschichte löst sich in einer Metageschichte auf, die sich aus 















der  Kunst  sicherzustellen,  dessen  Vehikel  ist  die  Forderung  nach 
dem »endgültigen Sieg der Form« und der »Autonomie der Ästhe‐
tik«,  genauer  gesagt  einer  zur  Kunstphilosophie  verengten 
Ästhetik.31 »Wenn die Ästhetik eine Wissenschaft für sich sein soll, 
[…]  so muss  sie  […] Voraussetzungen  suchen, die  für  ihren  letzten 





tianisch.  Wie  er  in  seiner  Heidelberger  Ästhetik darlegt,  gibt  es 











in  den  meisten  entscheidenden  Punkten  dem  Kantischen  sehr 
verwandt. Seine Grundthese ist, die freilich bei Kant selbst nicht immer 
in  voller  Klarheit  zum  Ausdruck  kommt,  die  völlige  Unabhängigkeit 
















Der  Anspruch  auf  »Endgültigkeit«  bedeutet  die  Sehnsucht  nach 
Transzendentierung  der Geschichtlichkeit,  er  bringt  den  Anspruch 
auf  einen  absoluten, d. h.  geradezu metaphysischen,  außerhistori‐








losophischen  Anlagen  bleiben  deshalb  isolierte  Momente.  Jeder 
antipositivistischen  Einstellung  zum  Trotz  scheint  im  Hintergrund 










Die  Literaturgeschichte  […]:  Referat  von  Erlebnissen,  oder  besser: 
Versuch, gewisse Erlebnisse so zu ordnen, so vorzutragen, dass sie mit 







»Die  Grundbegriffe  der  Literaturgeschichte  haben  den  Charakter 
von Erlebnissen, von subjektiven Erlebnissen, und diese  ihre Natur 
lässt sich nicht ganz verbergen.«35  











sich  demgegenüber  abzeichnende  –  stillschweigend  angeeignete 





vistischen  Forderungen  nach  einem  wissenschaftlichen  Sprachge‐
brauch entschlossen entgegen. »Es  ist vielleicht nicht paradox  […], 
wenn  ich  sage:  das  ›künstlerische‹  Schreiben  ist  hier  tatsächlich 
exakt  und  wissenschaftlich,  und  nicht  das  ›wissenschaftliche‹«.36 
Die Grundbegriffe der Literaturwissenschaft charakterisiert Lukács – 
wobei  er  Bergson  hier  zustimmend  zitiert  –  als  »geschmeidige, 







Bernát  –,  in  dem  auch  ihr  Lukács‐Aufsatz  ursprünglich  erschien, 
schreibt:  »intuitive  Kenntnis  ist  nicht  das  reine  Verstehen  der 
Wahrheit,  sondern  ihr Erleben, unmittelbarer  als  alles  andere, die 
produktive  Quelle  der  innerlichen  Kenntnisse  und  aller  anderen 
Kenntnisse.«37 Nur wenige  Jahre  später  sollte  nämlich  ein  damals 


















ander  getrennt  sind,  sondern Hand  in Hand  gehen;  von einer An‐
schauung, die Verstehen enthält und sich  in einer entsprechenden 
Sprache  ausdrückt  und  die  jede  theoretische  Beschreibung  über‐
trifft.39  Das  radikale  Durchdenken  dieser  Sprache  –  einen  neuen 
Zugang zum Gegenstand mit einer auf den Gegenstand zugeschnit‐
tenen  Sprachlichkeit  auszudrücken  –  sollte  einen  entscheidenden 
Bestandteil  der  hermeneutischen  Wende  der  Philosophie  des 
zwanzigsten Jahrhunderts bilden. 40   







Zuge  der  jeweiligen  Interpretation  ihre  Bedeutung  gewinnen  (vgl. 
Heidegger 1976, 32). 
39  »Die  vor‐welthaften  und  welthaften  Bedeutungsfunkionen  haben  das 




cken  aus  das  Leben  in  seiner motivierten  Tendenz  bzw.  tendierenden 
Motivation« (Heidegger 1987, 117). 
40  Vgl.  hierzu  besonders  folgende  Überlegungen:  Die  »Ursprungswissen‐
schaft«  ist  »letztlich  die  hermeneutische«  (Heidegger  1993a,  83).  »Die 
Begriffe der Philosophie haben eine andere Struktur als die Objekts‐ und 




durch  den  anderen  gestaltet  und  ausformt.  […]  Es  ist  ein  in  der 
gegenwärtigen  Philosophie  viel  vertretener  Standpunkt,  daß  das 
faktische Leben dem Begriff gänzlich unzugänglich sei. Aber das  ist nur 
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herrschenden  Sprache  der  gegenwärtigen  Philosophie,  die  lediglich 
etwas  anzeigen  soll,  was  es  ursprünglich  zu  verstehen  gilt.  Die  Ent‐
scheidung über Sinn, Charakter und Funktion des  ›philosophischen Be‐
griffs‹ wird davon abhängig, wie  sich das Philosophieren  selbst  im Ge‐






—  Hölderlins  Hymne  »Der  Ister«  =  GA 53  (Hg.  Walter  Biemel), 
Frankfurt a.M. 1984. 
—  Zur  Bestimmung  der  Philosophie,  Kriegsnotsemester  1919  und 







1919/20,  =  GA  58  (Hg.  Hans‐Helmuth  Gander),  Frankfurt a.M. 
1993 (1993a). 
—  Phänomenologie  der  Anschauung  und  des  Ausdrucks.  Theorie 
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—  Werke,  Bd.  16:  Frühe  Schriften  zur  Ästhetik  I.  Heidelberger 
Philosophie der Kunst: 1912–1914 (Hg. György Márkus und Frank 
Benseler), Darmstadt/Neuwied 1974 (1974a). 
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Darmstadt und Neuwied 1974 (1974b). 







Zwischen Ästhetik und Gedächtnistheorie:  





tagskreis«  (Vasárnapi  Kör)  versammelte  viele  angehende Wissen‐
schaftler und Gelehrte, deren Tätigkeit und Wirkung auch  interna‐
tional  bekannt wurde:  Béla  Balázs,  Béla  Fogarasi,  Arnold  Hauser, 
Georg  Lukács,  Karl Mannheim,  Charles  de  Tolnay  oder  (den  früh 
verstorbenen,  aber die meisten der  genannten Gelehrten mit  sei‐
nem Systemgedanken beeinflussenden) Béla Zalai. Zu diesem Kreis 
gehörte  auch  der  Literatur‐  und  Kunstwissenschaftler  bzw.  Philo‐
soph  Lajos  Fülep  (1885–1970),  neben  Lukács  Mitbegründer  der 
kurzlebigen philosophischen Zeitschrift A Szellem (»Der Geist«, eine 




(zur  eigenhändigen  ungarischen  Übersetzung  dieses  Werkes),  ist 
auch  aus  heutiger  Sicht  bemerkenswert.  Er  hat  ferner  eine  Reihe 
von  kunstwissenschaftlichen  Abhandlungen  vorgelegt,  die  ein  rei‐
ches  Spektrum  von  scharfsinnigen  ästhetischen  Einzelbeobachtun‐
gen und systematischen Erfassungsmodellen bzw. ihrer Vermittlung 
aufweisen. 
Seine  vielleicht  provozierendste  ästhetiktheoretische  Schrift 
über Das Erinnern  im Kunstwerk hat Fülep 1911 verfasst und auch 




die  notwendige  wechselseitige  Verschränkung  von  Erinnern  und 









ge  der  Schrift  rekapituliert werden,  ist  die  historische  Bedeutung 
der Studie von Fülep kurz hervorzuheben. Die entschiedene These 
über den Vorrang der Rolle, sogar des Mediums der Erinnerung  in 
der  Kunst  stellt  ihn  in  die  produktivste  Linie  des  zeitgenössischen 
Diskurses,  in die Nachbarschaft von Freud und Bergson, aber auch 
in  die  Tradition  eines  Baudelaire,  der  die  »mnemonische  Kunst« 
behandelte  (Le  peintre  de  la  vie  moderne).  Die  begriffliche  und 
argumentative  Kohärenz,  die  die  Herausarbeitung  seiner  These 
kennzeichnet,  Füleps  Antworten  auf  die  Einwände  seiner  italieni‐
schen Kollegen decken eine  in profunder Weise durchdachte theo‐
retische Konstellation auf. Bei der Präsentation und  Interpretation 




entfaltet werden  (2a.  Archiv,  Autopoiese,  2b. Gabe  –  Zusammen‐
spiel  von  Erinnern  und  Vergessen  [s.  »déjà  vu«]  erst  von  ihrem 
Ereignis  her  einsehbar,  2c.  Klon, Maschine, Wiederholung,  Repro‐
duzierbarkeit),  drittens  ist  die  Dekonstruktion  der  Pygmalion‐
Geschichte des als Animierung gefassten Gebens als ein Einschnitt 
im ästhetischen Denken, viertens der – über Fülep hinausführende 




1. Zwischen Erinnerung und Archiv: Füleps Grund-
these über die Bedeutung der Erinnerung und seine 
Kritik an Croce 
 
Die  Abhandlung  benutzt mehrere  Begriffe  der  damals  einflussrei‐
chen Ästhetik  von Benedetto Croce und  kritisiert bzw. modifiziert 
ihren  ursprünglichen  Zusammenhang.  Der  zentrale  Begriff  ist  der 
der »Intuition«, der bei Croce laut der Zusammenfassung von Fülep 
»das bezeichnet, was man Repräsentation oder Perzeption, Vorstel‐








über«)  zum »geformten Stoff der  Intuition« wird.2  In der  Intuition 





werde  die  Identifizierung  des  Ausdrucks  mit  der  künstlerischen 
Tätigkeit bei Croce unvermeidlich  –  aufgrund der  vorausgesetzten 
Einheit  der  Intuition mit  der  Kunst  –,  diese  von  ihm  so  genannte 











tionen  oder  Perzeptionen  hinein  und  verschmelzen  sich mit  diesen, 
ohne  die  ersteren  könnten wir  gar  keine  Kenntnis  nehmen  von  den 
letzteren;  2.)  alle  Intuitionen  oder  Perzeptionen  von  uns, mögen  sie 
noch  so  kurz  sein,  dauern  eine  gewisse  Zeit  lang,  sie  bestehen  aus 
Augenblicken,  die  vom  Band  der  Erinnerung  zusammenzufügen  sind 
(126).  
 




len Aktcharakter,  vielmehr  ihre Vermitteltheit  in den Vordergrund 
stellt:  die  Vermittlung  durch  einen  archivierenden  Bereich  –  die 
Erinnerung  –,  »ohne  den  wir  von  ihnen  gar  keine  Kenntnis  zu 
nehmen  vermöchten«.  Das  zweite  Argument  ist  phänomenologi‐











tionalen  oder  protentionalen  Charakter  ermöglicht.  Es  erscheint 
notwendig, diese beiden Gesichtspunkte – die sich bei Fülep gegen‐
seitig  begründen  sollten  –  von  einander  zu  differenzieren,  da  ihr 
Unterschied später selber zum Problem werden kann. Als Repräsen‐




















                                   
3   Die Affinität Füleps zu Bergson wird an diesem Punkt deutlich, da auch 
der Verfasser  von Matière  et Mémoire die  erinnerungsbedingte  Seins‐
weise der Wahrnehmung betonte: »So besteht unsere Wahrnehmung, 
so momentan  sie  sein mag,  aus  einer  unzählbaren Menge  erinnerter 














Partikulären«  sich nicht wiederholen  lässt und  in eine  Form über‐
geht – die »sich stets verwandelt« –, daher steht die gegenwärtige 
Intuition, die  sich auf eine  vergangene  richtet,  keinem »zu gestal‐
tenden Etwas,  keiner  zu gestaltenden  Form«  gegenüber,  vielmehr 
wird  sie  mit  »mit  einem  gänzlich  fertigen  und  geformten  Ding« 
konfrontiert.  In  diesem  Sinne  verfügt  die  erinnerte  Intuition  über 
eine eigene Aktivität, »sie geht durch einen Wandel hindurch, der 
von meinem Willen  unabhängig  ist,  voll  von Überraschungen;  sie 










Leistung  der  Erinnerung  verwendet  Fülep  Ausdrücke,  die  an  den 
Begriff der »Autopoiese« erinnern.4 Diese kann aber  latent  in Kon‐
                                   
4   Diese Selbstreproduktion meint vor allem die Veränderung der erinner‐

























gelangt«  sind.  Dieses  Pate‐stehen  ist  kein  Handeln,  vielmehr  ein 
Ansprechen (»Ich beschwöre das Erinnerte herauf, kann aber nicht 
mehr  tun,  als meinen Willen  an  es  zu  richten.«),  sogar ein Anruf, 
und bleibt dieser erfolglos, so gibt es auch keine  Intuition  (»Wenn 
die  Vergangenheit  auf  meinen  Anruf  nicht  antwortet,  habe  ich 
nichts zu  intuieren«). Wenn die  Intuition  in der erinnerten Vergan‐
genheit nicht vorkommt, so existiert sie schlechterdings nicht – die 
Reintuition  als  »Erinnerung«  kann  sich  nur  als Manipulieren  des 
Materials vom »Gedächtnis« vollziehen.5 Die Intuition gibt es nur im 
Rückgriff auf die Erinnerung, und sie  ist gleichsam deren Beobach‐





handlung; nicht das Herstellen der  Intuition,  vielmehr das  Zurück‐
























Im  Text  von  Fülep  geht  es nicht um  einen  zeitlosen Behälter und 
seinen Bestand bzw. dessen Abrufen, auch nicht bloß um das Erin‐
nern  als  kognitive  Tätigkeit, da  auch die Rolle des Vergessens  zu‐
nächst erwähnt, dann hervorgehoben wird  (133). Der nächste Teil 
mit dem  Titel  Erinnern und Ausdruck bringt  ein beredtes Beispiel, 
die Vorstellung vom »déjà vu«, zur Demonstration des Sachverhalts, 
dass »etwas ganz Neues im vom Erinnern gegebenen Bild« nicht zu 
erwarten  ist,  sofern dieses  ein  »umgeformtes  altes Bild«  darstellt 
(128).  Dieses  »Neue« meint  eher  einen  Effekt,  ein  »Gefühl«  laut 
Fülep, das mit dem Akt des Erinnerns einhergeht. Wenn das »déjà 
vu« sich als eine Kopie darstellt, deren Original nicht existiert oder 









war  –  die  in  der  Memorisation  des  »gegenwärtigen  seelischen 
Zustandes«  sich  meldet.  Fülep  hat  daher  an  diesem  Punkt  den 
Begriff  des  »Ausdrucks«  einzuführen,  der  gleichsam  den  Kopie‐
aspekt  vom »déjà  vu« meint – nicht, dass man  jenen  von diesem 
trennen  könnte,  denn  was  ist  das  »déjà  vu«,  wenn  keine  bloße 
Kopie? »Also, auch der gegenwärtige seelische Zustand wird (…) zur 









enthaltenen  Gedächtnismaterials  zum  Vergangenen  wird.6  Also 
nicht  bloß  infolge  ihrer  zeitlichen,  retentionalen  Entfernung,  viel‐
mehr  dank  dem materialisierenden  Effekt  vom  Ausdruck,  der  als 
»simultanes  Gedächtnis«,  als  synchrones Umschreiben  der Wahr‐
nehmung  fungiert.7 Das  induziert  selbstverständlich  auch  ein Ver‐
gessen, eine gewisse Phantomisierung der  Intuition, wo  sich nicht 
entscheiden  lässt, ob die  Intuition  im Ausdruck  am Verschwinden 
oder am Auftauchen ist, ob sie Erinnerung oder Antizipation meint.8 
Gerade das »déjà vu«  ist das  treffende Beispiel  für diese doppelte 
Ausrichtung  der  ausgedrückten  Intuition,  die  keine  angebbare 
Vergangenheit  heraufbeschwört,  nichtsdestoweniger  aber  Effekte 
des  Vergangenseins  produziert.  In  einer Weise  aber,  die  das  Ge‐
dächtnis  der  Zukunft  evoziert,  im  Sinne  eines  Versprechens  und 
genau dadurch wird der Zugang zum Original destruiert. Eine Kopie 
ohne  auffindbares Original  –  das  ist  die  Seinsweise  der  Intuition, 
insofern man nie mit der »ursprünglichen«  Intuition, vielmehr mit 
ihrer Kopie oder  ihrem Versprechen durch den Ausdruck  konfron‐
tiert  wird.  Die  Intuition  wird  durch  den  Ausdruck  ermöglicht,  im 
                                   
6   Vgl.  dazu  die  Bemerkungen Walter  Benjamins  zur  barocken  Allegorie: 
diese  ist  »nicht  Konvention  des  Ausdrucks,  sondern  Ausdruck  der 
Konvention« (Ursprung des deutschen Trauerspiels, 351).  
7   In  diesem  Sinne Derrida  1997,  54.  In  diesem  kann  das  »déjà  vu«  den 
beiden Erinnerungskonzepten von Bergson nicht unbedingt zugeordnet 
werden  (es  kommt  im  Matière  et  Mémoire  auch  nicht  vor),  es 
untergräbt  vielmehr  deren  Trennbarkeit:  das  erste  meint  das 
»wiederholende« Gedächtnis, eigentlich eine Gewohnheit, die vor allem 
mit Handlungen verbunden  ist, nicht mit der  Imagination (also eine Art 
Maschinenhaftigkeit  bedeutet)  –  das  zweite  das  »vorstellende« 
Gedächtnis,  das  grundsätzlich  die  Evokation  von  Vorstellungen meint, 
die auch virtuell bleiben können (vgl. Bergson 1991, 70–71). 
8   Zur  Verunsicherung  der Opposition  zwischen  »dem Gespenst  der  ver‐
gangenen  Gegenwart  und  der  zukünftigen  Gegenwart«  vgl.  Derrida 
1995,  70.  »Das  Eigene  eines  Gespenstes,  wenn  es  das  gibt,  besteht 
darin, daß man nicht weiß, ob es, wiederkehrend, von einem ehemals 












ist  der Ausdruck  folglich  nicht  für  eine  autonome Operation,  also 
nicht  für einen Erlebnisausdruck  zu halten,9 da er  seinem eigenen 
Vergessen ausgeliefert ist. 
Man  tut  gut  daran,  den  Begriff  des  »Erinnerns«  von  seiner 
psychologisch‐kognitiven Bedeutung loszulösen, es nicht als Vermö‐





Antwort  geben  auf Momente  der  virtualisierenden Maschine  des 
Erinnerns – Vergessen, »déjà  vu«, Wiederholbarkeit –,  sie  können 






                                   
9   Der Ausdrucksbegriff von Fülep entfernt  sich  somit auf wahrnehmbare 
Weise  von  dessen  erlebnisästhetisch‐subjektivistischer  Bedeutung.  Zur 
Begriffsgeschichte von »Ausdruck« vgl. Gadamer 1986, 384–386. 
10  Die bahnbrechende  Leistung des Gedankens  von  Fülep  lässt  sich wohl 
besser ermessen, wenn man sich die 50 Jahre spätere prinzipielle War‐
nung von Gadamer vergegenwärtigt: »Es wäre Zeit, das Phänomen des 
Gedächtnisses  aus  seiner  vermögenspsychologischen  Nivellierung  zu 
befreien und es als einen Wesenszug des endlich‐geschichtlichen Seins 











Können  die  Intuitionen  nur  auf  ihren  eigenen  gedächtnishaften 






es,  z. B.  als  Kopie).  Die  Gabe  meldet  sich  daher  nicht  als  etwas 
Neues, sie zeitigt sich von vornherein als eine Wiederholung – sein 
Moment des »Neuen« bedeutet  lediglich, dass der Ursprung oder 
das  Original  dieser Wiederholung  nicht  anzugeben  ist.  So  ist  der 
Ereignischarakter der Gabe keineswegs  scharf  zu  trennen von den 
Mechanismen  der Maschinenhaftigkeit,  sie  kommt  erst  in  diesen 












Stabilisierung  des  »Ausdrucks«  –  die  Chance  der  Gabe.  Das  vom 
Subjekt  nicht  beherrschbare  maschinelle  Geschehen  bedingt  die 
erinnerte/ausgedrückte  Intuition, zugleich kann man nicht mit  letz‐
ter  Gewissheit wissen,  ob  sie  nun  dieses Maschinelle  unterbricht 
oder es in Gang setzt – der doppelte Aspekt vom »déjà vu« meldet 
sich hier also wieder. Der Ausdruck ist genau aus dem Grund keine 
Intuition  (»nicht die  Intuition  ist mit dem Ausdruck  identisch,  son‐
dern das Erinnern  ist  identisch mit der  Intuition«, 129), weil er  in 
Verbindung  steht  mit  der  selbstreproduktiven  Maschinerie  des 







Gedächtnisses  und  ihrem  –  sich  selbst  auch  unterbrechenden  – 
Gabecharakter.  Der  archivarische Modus  des  Gedächtnisses  lässt 
sich als Effekt der Gabe denken, da der Ausdruck nicht  in sich das 
Zurück‐Geben der Gabe darstellt, vielmehr erst  in seiner Unterbre‐
chung  oder  Zäsur  durch  die Gabe  selber:  daher  gibt  er  eigentlich 






»gebiert« und  zwar »nach  seinem Ebenbilde«. Man könnte  sagen, 






renden  Subjekts widergespiegelt:  »[W]enn  nun die Vergangenheit 
















über  die  Form  als  Produkt  einer  »Auswahl«  zu  seiner  radikaleren 
Auffassung  von der  Leistung des  Erinnerns  zurückkehrt. Diese be‐


















oder Geben  existiert. Dies wird  von  jener Verdopplung  des  »Aus‐
drucks«  interpretierbar,  auf  die  Gadamer  hinweist  und  die  auch 
Freud nicht fern steht:  
 
Was der Ausdruck ausdrückt,  ist eben nicht nur das, was  in  ihm  zum 
Ausdruck  gebracht  werden  soll,  das  mit  ihm  Gemeinte,  sondern 




                                   
13  Gadamer 1985, 341. Hier wären die Überlegungen  von Benjamin über 









die  »traumatische Wirkung«  des  Schocks  (613)  beeinträchtigt  nämlich 
die Aneignung des »Erlebnisses« durch den Ausdruck, da sie nicht gänz‐
lich unter die Kontrolle des Bewusstseins  zu  stellen  ist  (Benjamin geht 
hier von der Unterscheidung zwischen Erinnerungspur und Bewusstsein 
aus, die Freud in Jenseits des Lustprinzips vornimmt). Zwischen der Rolle 






Das,  was  der  Ausdruck  »verrät«,  genauer  das  »Verraten«  selbst, 





Figuration  des  nicht  auszubalancierenden  Zusammenspiels  von 
Geben und Empfangen als Zurückgeben. Dieses Zurückgeben stellt 
keine Restitution dar,14 es  ist keine Eingliederung des Geschenkten 
in  seinen  vermeintlichen  Bereich  des Gebens  (und  dadurch  seine 
Referentialisierung),15 vielmehr das Erwidern des Gebens als einer 
Transgression – daher  ist es Ausdruck. Der Ausdruck  lässt sich nicht 










                                   
14  Zu diesem Begriff vgl. Derrida 1985, 302–442. 
15  Denn  so müsste  das  jeweilige  (von  vornherein  gegebene)  Dasein  der 
Gabe vorausgesetzt werden,  ihre Trennung von der Bewegung des Ge‐
bens – damit hängt der Begriff »keine vergangene Gegenwart« zusam‐

















nung  zu  einer  bestimmten Vergangenheit  voraus. Das Gedächtnis 
der Gegenwart, ihr erinnerter Modus machen die Vergangenheit als 
Vergangenes zugänglich – man kommt nicht aus der Vergangenheit 







endete  Zukunft  die  Form  der  lebendigen Gegenwart  ursprünglich 
konstituieren,  indem sie diese  teilen«.18  Im Gedächtnis der Gegen‐
                                   
17  Derrida  1988a,  84.  Derrida  interpretiert  hier  bekanntlich  den  Aufsatz 
von Baudelaire, zugleich kommentiert er die betreffende Studie von Paul 
de Man, die die Trennung des Gedächtnisses von der Vergangenheit und 
seine  Applikation  auf  die  Gegenwart  in  Le  peintre  de  la  vie moderne 
bereits  hervorgehoben  hatte  (vgl.  Literary  History  and  Literary 
Modernity, de Man 1983, 156–157). Im Text von Baudelaire kommt der 
Ausdruck »das Gedächtnis der Gegenwart«  (la mémoire du présent)  ja 
wörtlich  vor,  das  von  der  »représentation  du  présent«  bedingt wird. 














Art  sekundäres Erinnern  ist). Das »déjà  vu«  lässt den Unterschied  von 
Erinnerung und Wahrnehmung, primärem und sekundärem Gedächtnis 
umkippen,  in  ihm bedeutet die Verwandlung eine reproduktive Modifi‐





wart  ist  genau  diese  Verteilung  auf  (sei  es  vergangene,  sei  es 
künftige)  Jetztmomente  nicht  gegeben,  da  jenes  die  Gegenwart 







digerweise  ihren  eigenen  Kopien,  Supplementen, dem Artifiziellen 
und  dem  Abgeleiteten  überantwortet).20  Fülep  sagt  das  so  nicht, 
doch weist seine These eine eigentümliche Radikalität auf:  
 
das,  was  nicht  der  Sphäre  des  Gedächtnisses  eines  gegebenen 
Individuums  zufällt,  lässt  sich auch  in die Sphäre  seiner  Intuition und 
Perzeption  nicht  eingliedern  (...) Daher  die  These:  »wir  erinnern  uns 
nicht an das, was wir sehen, wir sehen nur das, woran wir uns erinnern 
oder erinnern könnten« (135).21 
                                                                   
Diese Momente stellen auch den systematischen Status der Retention in 
Frage  (ist  im  »déjà  vu«  doch  kein  identifizierbarer  originärer  Eindruck 
vorhanden),  damit  ineins  auch  den  Unterschied  von  Gewissheit  und 
Repräsentation, Retention und Erinnerung  (welche Unterscheidung bei 
Husserl wohl  kartesianischer Herkunft  ist).  Kritisch  zu  diesem  Zeitkon‐
zept vgl. Figal 2006, 325–332. 
19  Füleps  Formulierung  lässt  keinen  Zweifel  diesbezüglich  aufkommen: 
»das Erinnern  ist kein blasses Bild  irgendeiner vergangenen Gegenwart, 
vielmehr  ihre  Verwandlung,  Formierung,  ihre  Eingliederung  in  ein 
System  und  in  eine  Einheit,  in  einer Weise,  die  von  jener Gegenwart 
nicht zu deduzieren ist« (139). 
20  Vgl. Derrida  1988b,  46.  Ferner  vgl. ders.  1974,  116. An beiden  Stellen 
konfrontiert  Derrida  die  Auffassungen  von  Husserl  und  Freud  mit‐
einander,  was  auch  die  Position  der  Erinnerungstheorie  von  Fülep 
beleuchten  kann,  kann  man  sie  doch  zwischen  Husserl  und  Freud 
situieren.  













nis der Gegenwart«  sich erst  von hier aus  verstehen  lässt. Und  in 
der Tat, dies entspricht auch der Seinsweise der Gabe: von  ihr  ist 
nur  ihr  materielles  Gedächtnis,  ihre  Bewahrung  oder  Bezeugung 







gangenheit  identifizieren  ließe. Man  sieht,  dass  das Moment  der 





ästhetischen  Innovation, unter  Revision: das  »Neue«  erscheint  im 
Klonen  des  Gedächtnisses,  tatsächlich  bringt  es  sich  als  Klon  des 






























Produktivität,  die  maschinenhafte  Unendlichkeit  der  materiellen 
Produktion und die maschinelle Materialität der unendlichen  Pro‐
duktion als Vererben des Lebendigen – das  ist der Klon als exterio‐
risierte  Selbstreproduktion.  Er  bringt  sich  nicht  für  sich  selbst 
zustande, sondern im Interesse des Weiterlebens des Originals. Die 
Bedeutung des Moments vom Klon besteht also darin, dass er die 
vitale  Notwendigkeit  des  Organischen  mit  dem  konstituierten 
Charakter  des  Simulakrums  verschränkt  (in  dessen  numerischer 
Dimension),  in der Verknüpfung »der Maschine mit dem  Lebendi‐












seinem  Ich  irre wird oder das fremde  Ich an die Stelle des eigenen ver‐
setzt, also Ich‐Verdopplung, Ich‐Teilung, Ich‐Vertauschung – und endlich 
die beständige Wiederkehr des Gleichen, die Wiederholung der nämli‐














Potential  für  die  Überprüfung  jener  romantischen  Prämisse  der 
ästhetischen  Ideologie, die das Kunstwerk  als die Beseelung  einer 
Materie,  und  die  Aisthesis,  die  rezeptive  Erfahrung  dementspre‐
chend als die Animierung der Materie des Kunstwerkes auffasst. Die 
Ikone  dieser  Tätigkeit  hat  in  der  Kunstgeschichte  bekanntlich  seit 
jeher  die  Pygmalion‐Geschichte  angegeben.  Diese  Figuration  der 












blematik der Gabe  ist  also  auch hier präsent,  jedoch  in der  Form 
eines Tausches: der Rezipient gewinnt in diesem Akt des Gebens als 
»der  Praxis  des  Illusionismus«25  seine  eigene  Subjektivität,  seine 
Freiheit als Herrschaft über seine eigenen Fähigkeiten.26 Der Künst‐
ler  bei  Fülep dagegen  erschien  als  Empfänger der Gaben  des Ge‐
dächtnisses, die  ihn nicht so sehr befreit, sondern vielmehr petrifi‐
ziert und zum objekthaften Subjekt einer maschinellen Handlungs‐
reihe  gemacht  hatte.  (Auch  das  Auftauchen  vom  »déjà  vu«  kann 
diesen Effekt der Unverfügbarkeit, mit Benjamin gesprochen dieses 
»Schockerlebnis«  zeitigen,  nicht  bloß  im  Sinne  der  »mémoire 
involontaire« von Proust, da hier die Frage nach dem fiktiven oder 
faktischen Charakter des Erinnerten in der Schwebe bleibt.) Das Ich 
















lich  noch  künstlich  ist  und  den  Tausch  von Natur  und  Kultur  auf‐
bricht.  Nicht  zur  Gänze  steht  der  Gabe  hingegen  jene materielle 





des Gebens vom  Leben hinfällig macht  (parallel  z. B.  zur Relativie‐
rung  des  Status  der  Einbildungskraft),  indem  der  Klon  Figur  des 
nicht‐individuellen Überlebens – nicht bloß des Überlebenden28 –, 
materialisierter  Träger der  Produktion des Überlebens  als  solchen 
ist. Bereits Baudelaire hatte das Moment der Animierung der Gabe 
des Gedächtnisses  zugeschrieben,  von »der  zum  Leben erwecken‐
den  Anstrengung  des  Gedächtnisses«  gesprochen,  »das  zu  den 
Gegenständen  spricht:  ›Lazarus,  erhebe  dich‹«.29  Es  geht  hier  um 
ein nicht‐totalisierendes Überleben, da dieses keinen Mangel des – 
in sich verstandenen – »Lebens« kompensiert (vielmehr das Leben‐
dige mechanisiert,  supplementarisiert  und maschinell macht).30  In 
                                   
27  Das  Ich muss seine eigene Multiplizierbarkeit vergessen, damit es seine 
Stabilität  bewahrt.  Vgl.  Battaglia  2001,  504.  512.  Zur  Kulturgeschichte 
der Kopie vgl. Schwartz 2000.  
28  Nach der Beobachtung von Battaglia  lässt sich der Code der heroischen 












Anbetracht  seiner  ideologisch‐utopischen  Absicht  (»Unsterblich‐
keits«‐Topos)  versteht  es  sich  freilich  als  Kompensation,  indes  ist 
hier die Reproduktion des »Lebens« keine Antwort auf eine voraus‐
gesetzte  nicht‐lebendige Materie,  kein  ursprünglicher  begründen‐
der Akt, vielmehr die Weiterverpflanzung des hergestellten Leben‐
digen.  In  dieser  Programmierung  des  Lebendigen  geht  der  Klon 
immer schon über das Original hinaus, das macht seinen bedrohli‐
chen Charakter aus, nicht nur die korporeale Repetition. Gleichwohl 
beeinflusst  er  auch  das Original,  da  er  dessen Gedächtnis  in  sich 
enthält.31 Wenn die Klone sich nach Heidegger als Korporealisierun‐
gen  »der  doppelten  Kapazität  (Entbergen  und  Gestell)  der  Tech‐
nik«32 auffassen  ließen, so wird dafür die Vorstellung des Lebendi‐
gen als einer be‐stellbaren Materie benötigt. Es ist bekannt, dass die 
klassisch‐moderne  Kulturkritik  (Simmel, Weber,  Cassirer)  die  Sym‐
ptome  der Verknüpfung  von moderner  Technik  und  Kultur  in  der 
bedrohlichen Perspektive des Lebendigwerdens der Dinge und der 
Verdinglichung der Menschen in zwar lebendige, aber mechanisier‐









                                                                   




von Nietzsche: »Hat man begriffen,  inwiefern  ›individuum‹ ein  Irrthum 
ist, sondern jedes Einzelwesen eben der ganze Prozeß in gerader Linie ist 
(nicht bloß ›vererbt‹, sondern er selbst ...), so hat dies Einzelwesen eine 










4. Ästhetik als Biopolitik der Gabe 
 
Die kunstinterpretierende Praxis von Fülep kann hier aus Platz‐ wie 
aus  Kompetenzgründen  nicht  besprochen  werden,  dennoch  sind 
einige Hinweise auf  seine Beobachtungen bezüglich der Kunst  sei‐
ner Zeit nötig, die sich mit den oben ausgeführten Überlegungen in 
Verbindung  bringen  lassen.  –  Fülep  hat  etwa  Cézanne  sehr  früh 
wahrgenommen und  ihn auf einem sehr  innovativen Niveau  inter‐
pretiert. Hierbei hat er unter  anderem die »materielle  Sensation« 
des  Stoffs  als  die  primäre  Herausforderung  und Motivierung  der 
ästhetischen Erfahrung hervorgehoben.34 Diese »elementare Sensa‐






zur  traditionell  kunsthistorischen  bzw.  impressionistischen  Auffas‐
sung vom Bild als einer Oberfläche, welche Auffassung freilich auch 
bei  Fülep  präsent  ist.35  Sein  Impressionismuskonzept  operiert  je‐
doch von vornherein mit temporalen Begriffen, jenseits des Prinzips 










1988, 151. Er drückt  sich am genauesten  jedoch  in  seiner Abhandlung 
Magyar festészet (Ungarische Malerei) aus: »Schließlich verschwindet im 
Impressionismus  der  Raum  ganz,  und  verbleibt  die  absolute  Zeit:  der 
mathematische Zeitpunkt. (…) Nicht verschiedene Zeitwerte kommen da 
miteinander  in  Beziehung  (…)  sondern  vollkommen  identische  und 








Vordergrund  rücken.  –  Sein Verhältnis  zur  Technik war  eher  kriti‐
schen Charakters, so hat er z. B.  in der Photographie ausschließlich 
eine antikünstlerische Tendenz gesehen, dabei genau  im Sinne der 
Spaltung  des  Ausdrucks,  des  Produktionszuges  der  photographi‐
schen Oberfläche, der mit dem Effekt des »déjà vu« verwandt ist:  
 
nicht  den  seelischen  Ausdruck,  sondern  höchstens  die  photographi‐
sche  Ähnlichkeit.  Auf  dem  Lichtbild  sind  die  Menschen  tatsächlich 
ähnlich, da die Photographie nicht  imstande  ist, einen oder mehrere 
Züge  zu  betonen,  die  einen  herausragend  charakterisieren  (…)  Die 






ung«  als  ein  Geflecht  des Materials  auslegt  und  dieses  in  seiner 
Historizität zu verorten sucht.39 Dieser Ausgangspunkt erweist sich 
                                                                   
Serie vom  selben Motiv  in verschiedenen Augenblicken des Tages.  (…) 
Die  abstrakteste  Definition  des  impressionistischen  Bildes  lautet  also: 
derselbe  Augenblick  fixiert  auf  zahllosen  Flächen«  (Fülep  1993,  198–
199). Zu den Serien von Monet vgl. Belting 1998, 273–277. 
38  Fülep 1988, 402. »Der deutsche Psychologe Emil Kraepelin verglich das 
déjá  vu mit der  Fotografie und beschreibt als  ›Pseudoerinnerung‹ den 
Zustand,  da  ein  neues  Erlebnis  wie  die  fotografische  Kopie  eines 
früheren erscheint« (Schwartz 2000, 313). 
39  Seine These ist ursprünglich diese: »es geht nicht um die Geschichte von 
Techniken,  Fähigkeiten,  ›der  optischen  Entwicklung  des  Sehens‹  usw., 
sondern um die Geschichte des sich selbst ausdrückenden und darstel‐
lenden Geistes, mit heutigem Begriff: um Weltanschauungsgeschichte.« 
Fülep  1976,  323. Der  Systemgedanke:  »dieses Material  (der  Kunst)  ist 





aber  auch deutliche  Schranken:  »derselbe Geist bringt die  verschiede‐






aber nicht unbedingt als  fähig, die  technischen  Indexe der moder‐
nen Kunst angemessen zu würdigen. 
Es ist wohl kein Zufall, dass der Kitsch in der Moderne zum un‐
vermeidlichen  kulturellen Massenphänomen wird  –  der  Kitsch  ist 
nichts  anderes  als  der  Pygmalion‐Effekt  bzw.  seine  Provokation 





Aufstand  der  Dinge  ist  Index  dieses  Individualismus,  zugleich  der 




neue  Ornament,  von  nirgends  abgeleitet,  hemmungslos  hergestellt, 




                                                                   
wie so oft – die Stärke und Angreifbarkeit der Überlegungen von Fülep 







Es  versteht  sich  selbst  als  Material,  aber  nicht  als  Statue«  (Fülep: 
Donatello  problémája,  185).  Zur  Kunstauffassung  von  Fülep  (und  vor 
allem Leo Popper) vgl. noch Szirák 2004, 271. 
40  Vgl. mit der Bemerkung von Hermann Broch: »so geringfügig das Phäno‐
men des Kitsches  auch erscheinen mag, es meldete  sich, mystisch  ge‐









Die  Singularität  des  »unpersönlichen  und  formalen«  Stoffs  wird 
























matische  Phänomen  beobachten,  dass  er  selber  gegenüber  der 
Neuheit seiner Einsicht, vor allem aber deren unerwarteten Implika‐
tionen  zu  defensiven  Operationen  gezwungen  wird.  Vermutlich 
handelt es sich nicht um einen einfachen Widerspruch – auch wenn 
es  relativ naheliegend wäre, den Text  in diesem Sinne zu untersu‐
chen  –,  vielmehr  um  einen  Zwang,  dass  er  seine  eigene  These, 
deren Bedeutung mit dem Arsenal der  zeitgenössischen Kunstwis‐
senschaft größtenteils nicht zu erfassen  ist, dennoch  in die Figuren 
der  ästhetischen  Ideologie  wieder  eintreten  lässt.  Das  Hauptmo‐
ment hier ist die Verdrängung der Funktion des »Ausdrucks« zugun‐
sten der Emergenz der »Form«. Hinter diesem Schritt steht mögli‐








Kombination der  allgemeinen Elemente«  (140) den  künstlerischen 
Gebrauch der Sprache zu beschreiben, und schreibt für das Erinnern 






kann  aus  dem  Charakter  und  der  Konstruktion  der  Sprache  nicht 
hergeleitet werden« (140).43 Das Kapitel Sprache und Linguistik, das 
scharfe  Ausgrenzungen  vornimmt,  stellt  die  Wasserscheide  im 
Übergang vom Ausdruck zur Form dar. Die erste Station hier ist die 
Behauptung  der  sublimierenden  Funktion  der  Form,  im  Rahmen 
einer humanistisch‐idealistischen Situierung der ästhetischen Erfah‐










spreche«  (Művészet  és  világnézet,  252). Man  könnte  hier  eine Unter‐
scheidung des Philosophen Béla  Zalai  (von 1913–1914), eines anderen 
Mitglieds aus dem »Sonntagskreis«, aufgreifen: »... wenn auch Sprechen 





nert:  »Es  ist  eine  Abbildung  der  Pantomime  in  der Wortsprache  oder 
umgekehrt  absolut  unmöglich;  höchstens  Transponieren«  (Zalai  1982, 










Erlebnissen  frei, nur  in der  Form überwindet er  sie«, 141). Wenig 
vorher  handelte  er  von  der  »Überwindung  der Wirklichkeit  durch 
die  Formgestaltung«  (140).  Die  Teile  danach  mit  der  Unterstrei‐
chung der Rolle der  Form – die an die Ästhetik  von Georg  Lukács 
erinnern  –  stellen  die  am  wenigsten  innovativen  Abschnitte  der 
Schrift  von  Fülep dar,44 hier  verlauten  im Wesentlichen  geistesge‐
schichtliche  und  ästhetische  Gemeinplätze  über  die  Unterschiede 
zwischen den normalen Menschen und den Künstlern bzw. über die 
Form  als das Resultat  von Auswahl und Weglassen. Hier  kommen 
einige selbstentlarvende Momente der Formlehre zum Vorschein: je 
mehr  Fülep  die Unabhängigkeit  der  Form  von  der Wahrnehmung 
(gleichsam als Kritik am Impressionismus) betont, desto stärker wird 
der  Verdacht,  dass  diese  Formkonzeption  ihre  Selbstlegitimation 
letztlich doch aus  ihrer Opposition zu einem unkritischen Wirklich‐
keitsbegriff  erhält.  »An  eine  offene,  zerfließende,  instabile  Figur 
kann ich mich nicht erinnern; an eine abgeschlossene, klare, in sich 
stehende Figur aber schon«  (143). Man kann sogar von einer kon‐













                                   
44  Viele  ungarische  Interpreten  heben  indes  gerade  diese  ideologischen 
Teile aus der Abhandlung mit Vorliebe hervor. Vgl. demgegenüber die 







aus  einem  gegebenen  Stoff,  dem  Chaos,  schälen,  höhlen  wir,  man 
könnte  sagen, modellieren, bauen wir die  Figur auf.  So wie der Bild‐
hauer, wenn er von dem gegebenen chaotischen Stoff, dem Marmor‐
block  das  Überflüssige  entfernt,  um  das  Wesentliche,  die  Figur  zu 
hinterlassen …« (142)  
 







Verhältnis  von  Gedächtnis  und  der modifizierenden Wirkung  der 
Form – ihrer Motivierung über die Formbildung hinaus –, ihr Unter‐
schied unklar bleibt, mal  taucht die  Form  vor dem Ausdruck, mal 
der Ausdruck vor der Form auf,  in welcher Aporie der Theoretiker 
der – sprachlichen – Medialität an das normative ästhetische Prinzip 
des  Kunsthistorikers  stößt).  Fülep  setzt  hier  das  –  nunmehr  aus‐
schließlich  intentionale – Erinnern  als  instrumentellen  Zusammen‐
hang ein, dadurch gerät er aber  in starken Widerspruch zur  früher 
ausgearbeiteten  Prämisse  des  autopoietischen  Geschehens  vom 
Gedächtnis.  Fülep  fällt hier hinter Baudelaire  zurück, bei dem der 
Künstler  gerade  nicht  als  Souverän  des  Gedächtnisses  und  des 
Erinnerten,  vielmehr  als  deren  Besessener  oder  gar  Gefangener 
erscheint. So überrascht es nicht, dass das Erinnern hier sogar zur 









Gedächtnis  gegenübergestellt,  und  die  Kunst  wird  zur Weise  der 
»Befriedigung« eines »metaphysischen Bedürfnisses«, gleichsam als 





Nietzsche.  Fülep missversteht  damit  nicht  nur  seine  eigene  Aus‐
gangsthese, sondern legt Zeugnis von einer defensiven Attitüde ab, 
die aufgrund von nur ästhetiktheoretischen Kategorien nicht mehr 
zu  beleuchten  ist,  lässt  doch  das  Abstreiten  des  Paradigmas  vom 
Gedächtnis  gegenüber  der  Kunst  –  entgegen  den  Gedanken  von 
Baudelaire  und  Freud  –  auf  ein  technologiefeindliches  Verhalten 
schließen. Die mneme als der Name der Materialität des Gedächt‐
nisses  unterliegt  der  Poetologie  des Wissens  (der  Erinnerung),  so 





vu«  nur  Fiktion  sein  kann.  Sein  Rückfall  in  die  ästhetische Unter‐
scheidung  ist dennoch kein dramatischer Wechsel, operierte doch 
der Text von vornherein mit einer doppelten Optik: die entsubjekti‐
vierte  Archivierung  oder  Bewahrung wird mit  der  intentionierten 
Verwandlung,  der  ambivalente  Ausdruck  mit  der  Sublimierungs‐
funktion der Form, die Medialität des Gedächtnisses mit der Phäno‐
menologie  des  Erinnerns  verknüpft.  Das  verlorene  Original  vom 
»déjà vu« ist somit nichts anderes als die anthropologische Fundie‐
rung der Form  (die den »Schein« von Nietzsche  totalisiert,  im Zei‐
chen »des Willens zum Sein« stellt sie  letztlich den nicht‐täuschen‐
den Aspekt, die Wahrheit der  Kunst  in der  statuarisierbaren, weil 
ein metaphysisches Bedürfnis erfüllenden Form). Die so verstande‐
ne Form funktioniert in der Skizze von Fülep als ein Totem, als eine 
naturale  (indem  sie  die  Evokation  erleichtert)  und  zugleich  artifi‐
zielle/kulturelle  (Harmonie)  Entität,  die  als  eine  identifikatorische 
Figur des Anthropologikums dient.  Insofern  ist  sie  in der  Tat  eine 
Figur, die Pygmalion‐artige  Figur des Unlebendigen  (als Maschine‐














dem  so  vergegenständlichten  Gedächtnis  im  Geben  des  Lebens 
durch die  Form als die Befriedigung des »metaphysischen Bedürf‐
nisses«.  Die  Form  wird  aus  einem  anthropologischen  Bedürfnis 
hergeleitet, mit Nietzsche gesprochen »wirft das Bild des Menschen 
zurück«, sie steht im Dienste der »Vermenschlichung« der »Welt«.46 

















fernt.  Somit  ist das Hervorkommen der »Hauptzüge« das  Erschei‐
nen eines Phantoms, dessen bestimmender Aspekt dieses Erschei‐
nen  selbst  ist, als ein  (aus vorgegebenen Rahmen) heraus gesche‐
hendes,  also  ek‐sistierendes  Hervorkommen  (das  die  Opposition 
lebendig‐tot  aufhebt). Dieses Phantom  kann nicht  als  Formprinzip 







sich  von  keinem  im Vorhinein postulierten  Formprinzip  kontrollie‐










sistenten  Erfahrung«48  wird  Nietzsche  hier  zum  Vorfahr  vom  Ur‐
sprung des Kunstwerkes.49 Die Kunst der Form antwortet nicht auf 
anthropologische,  metaphysische  oder  andere  Bedürfnisse,  viel‐
mehr  sucht  sie  vor dem ungeheueren Heraustreiben  zu  schützen, 
sie dient dazu, dass man an dessen Erfahrung nicht zugrunde geht. 
Die Differenz  zwischen den Auffassungen des  auch  vernichtenden 
Hervorkommens  der  Form  (bei  Nietzsche  als  Geschehen,  bei  Leo 




Zusammenfassend  und  verallgemeinernd:  die  Idealisierung  der 
Form  ist  vielmehr  die  Figur  der  Deckerinnerung  für  das  von  der 





sie  dies  täte,  so wäre  sie  keine  Gabe.  Sie  stimuliert  vielmehr  zu 
einem Leben, das es vor ihr nicht gab (und dieses »Leben« ist keine 
organische  Vitalität,  es  kann  nur  im  Zurück‐Geben  der  Gabe,  als 
Über‐leben  der  Gabe,  als  die  Exteriorisierung  jeglichen  »Lebens« 
gedacht werden). Man könnte sagen, die Gabe gebe das Bedürfnis 
nach  ihr,  das  dem Geben  selbst  nicht  vorgängig war,  das  nur  im 




Bedürfnis,  das  man  zur Motivierung  oder  Begründung  der  Gabe 
                                   
48  Vgl. Kulcsár Szabó 2008, 33. 
49  Vgl. zum »Geschaffensein«, zum Zusammenhang von ästhetischem Cha‐









nicht  benutzen  kann,  entsteht  es  doch  erst  in  ihrem Geben.  Kein 
biologisches Bedürfnis, eher das Korrelat der Endlichkeit. Jener Hiat, 
der zwischen dem Geben – durch die Gabe – des nicht anzueignen‐
den  (oder  verfügbaren)  Eigenen,  also  seiner  Exteriorität  (keiner 






etwas  anderem  als mit der  es  gebenden oder heraufbeschwören‐
den Gabe erfüllen könnte  (das wäre mit Nietzsche »Scheinbedürf‐
nis«  zu  nennen).  Denn  die  Nichtübernahme  der  Gabe  oder  ihr 
Empfangen  eines  Eigentums  korrelieren  auch  mit  dem Moment, 
wenn man für die Gabe, statt  ihr, als Tausch geben will.  In diesem 
Geben als Tausch schreibt man – nachträglich  (gewollt oder unge‐







                                   




















oder  eines  Eigentums  genau  diese Not.  Die  Erfahrung  dieser Not 
kann  traumatisch  sein,  die  deren  Kompensation,  ihre Verdeckung 
durch den Tausch (ihre Eingliederung in die Ökonomie und Teleolo‐
gie  der  Selbsterhaltung)  hervorruft. Der  Sachverhalt, dass  der Be‐
schenkte der Gabe gewissermaßen nicht teilhaftig werden kann, ist 















dieses  Bedürfnisses  (als  Fehlen  und  Anruf)  bleibt.  Der  Leser wird 
erst  in der Erfahrung dieses Bedürfnisses zum Leser, nicht  in einer 
Animierung – die Abwehr der Gabe  ist Tilgung dieses Bedürfnisses, 
also  nicht  die  Nicht‐Kenntnisnahme  einer  positiven  Gegebenheit, 
sondern  die Nicht‐Entsprechung  gegenüber  dem  inneren Hiat  der 
Gabe  (der  genau  die  Exteriorisierung,  also  Endlichkeit  der  Gabe 
bedeutet).  (Das  Zurückkommen  auf den  Text  als hermeneutisches 
Gebot  – das  ist  Ereignis und  zugleich  Figur des  textuellen Überle‐
bens. Das Wiederlesen  ist demnach der Text selbst – nicht einfach 
wegen  der  Unerschöpflichkeit  der  Gabe  kommt  der  Leser  immer 
wieder auf den Text zurück, sondern weil er seine eigene Not vom 
inhärenten  Bedürfnis  oder  von  der  Endlichkeit  der Gabe  nicht  zu 
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Die  von  diesem  Bedürfnis  geweckte  nachträgliche  Lebendigkeit 
nennt Nietzsche die Stimulierung durch die Kunst,54 deren artifiziel‐
les Bedeutungsmoment den  Index der Asymmetrie  von Gabe und 
Beschenkten  darstellt.  Die  »Kunst«  stimuliert  gewissermaßen  zur 
Übernahme der Gabe, entgegen dem Nihilismus, vorgängig zur Ver‐
leugnung oder Nivellierung der Gabe. So gibt die Gabe kein Leben in 
unmittelbarer Weise,  sondern  sie  »stimuliert«  nach  der  genauen 
Formulierung  von  Nietzsche,  d. h.  sie  produziert  einen  »Schein«, 
dessen unabschließbare Selbstspiegelung und zugleich desartikulie‐
rende Unterbrechung (nicht seine Umwandlung  ins Sein oder seine 
                                   
54  »Die Kunst  ist das grosse Stimulans zum Leben: wie könnte man sie als 
zwecklos, als ziellos, als l’art pour l’art verstehn?« KSA 6, 127. Vgl. ferner 
KSA  1,  194,  228,  521.  Fülep  hat  diesen  Gedanken  von  Nietzsche  in 
seinem Aufsatz über ihn referiert und auch kritisiert. Er hat vor allem die 
vermeintliche  Vermischung  der  »Standpunkte«  des  Lebens  und  der 








vorgängigen  Lebens,  sie  stimuliert  vielmehr  zum  Leben.  Zugleich  hat 









bloße  Entlarvung),  das  »Zerstören«  als Destruktion  des  »Scheins« 






haftigkeit  zeigt  an, dass  gegenüber dem  radikal unableitbaren Be‐
dürfnis  der Gabe  jegliches  »Leben«, Animierung,  aber  auch Auto‐
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Nationale Stereotype als historische 







Druckerhandwerk,  die  aus  einer  das  Original  widerspiegelnden 
Matrize hergestellt wird. Der allbekannte soziologische Begriff ent‐
stand  nach  dieser  Analogie,  bezeichnet  also  die Nachahmung mit 
einer konkreten Operation des Nachahmens. Das heißt, der Sinn des 
Wortes weist gleichzeitig auf eine Etymologie hin: die Entwicklung 
seiner  Bedeutung  spiegelt  die  entwickelte  Bedeutung  wider  und 
umgekehrt, die Diachronie dieses Begriffs spiegelt seine Synchronie. 
Dies  ist deshalb  erwähnenswert, weil man über die Mehrheit der 
nationalen  –  unter  anderem  ungarischen  –  Selbstbestimmungen 
sagen  kann,  dass  fast  jedes  ihrer  stereotypischen Momente  auch 
den  reproduktiven  Charakter  ihrer  Funktion  auffallend  deutlich 
ausdrückt, also einen  Index der Kopie – als ein Zeichen  ihrer Histo‐
rizität – zeigt. 
Unser  grundlegendes  Stereotyp,  ein  Ausgangspunkt  unserer 
nationalen  Erzählung  ist  zum  Beispiel,  dass  wir  Ungarn  uns  als 
Nation  ab  ovo  nach  irgendeinem  Stereotyp  erfunden  haben  und 
nach  der Gussform  einer  zur  Verfügung  stehenden  Tradition  ent‐
standen  sind.  Die  diesbezügliche  Symbolik  durchdrang  an  der 
Wende  des  19./20.  Jahrhunderts,  in  den  Jahren  des Milleniums, 
nicht  nur  das  gesellschaftliche  Leben,  sondern  auch  die Welt  der 
Kunst. Die Erzählung über das Sein der ungarischen Nation, über die 
Landnahme  im  Karpatenbecken  und  die  Staatsgründung wird  von 
einem  eigenartigen  Ursprungsmythos,  genauer  gesagt  von  einem 
Ritus bestimmt. Dieser Ritus  ist eigenartig zu nennen, weil er nicht 
über  die  Entstehung,  sondern  über  das  Zustandekommen  eines 
neuen Anfangs berichtet. Die  landnehmenden Gründerväter haben 








anstatt  der  Abstammung  und  dennoch  nach  deren  Muster  aus‐
gebildet wurde.  




Der  Blutsvertrag  wurde  übrigens  von  den  Stammesfürsten  abge‐
schlossen, die die gleiche Sprache sprachen. So wurde das Muster 
der  natürlichen Gemeinschaft  durch  die  gemeinsame  Sprache  ge‐
prägt und nicht umgekehrt die gemeinsame Sprache mit der natür‐
lichen Gemeinschaft erklärt. Die Formel der nationalen Verbunden‐













Abhängigkeit  des  symbolisierenden  Sakraments  erzählt,  das  heißt 
durch offene fiktionale Akte und Tropen dargestellt. Das verhilft der 
Literatur – hauptsächlich ab Beginn der Romantik – dazu, die Histo‐
rie  nach  fortwährenden  Modifikationen  ihrer  Bedeutungen  zu 
denken und die Symbolik der nationalen Selbstbestimmung umzu‐
bauen,  zu  allegorisieren.  Der  allegorische  Akt  des  historischen 
Gedenkens  kann  also der oben  genannten  reflexiven Umdrehung, 
dem verborgenen sich selbst spiegelnden Charakter der Stereotype 
equivalent  sein  und  kann  zum  Wiedererlangen  der  mit  sich  nie 
identischen Vergangenheit beitragen. 
Deshalb  ist  zu  bemerken,  dass  die  einfache  Abwertung  aller 






von  statischen  Begriffen  einzuschließen.  Die  wichtigste  aktuelle 
Aufgabe  ist nicht,  die  überlieferten  nationalen  Stereotype  einfach 
als sogenannte Vorurteile zu brandmarken, sondern – wo es mög‐
lich  ist  –  ihre  allegorische  Funktion  zu  entfalten  und  zu  interpre‐
tieren. Die allegoretische Operation  ist sogar ohne diese Vorurteile 
(Vorhaben,  Vorgriffe)  und  ohne  die  dauernde Dekonstruktion  der 











tität,  das  heißt  als  Verfall wahrnehmbar wurde.  Die  romantische 
Allegorese  fasst  die  geschichtliche  und  die  zeitliche  Erfahrung  als 
Verfallen auf, weil  ihre Mnemotechnik als Negation einer ontologi‐
schen  Stabilität  nur  mit  den  katastrophischen  Vorstellungen  der 

























lig‐faktischen  Konflikten  der  historischen  Vergangenheit,  sondern 
natürlich – wegen der instabilen Selbstidentifikation – von der hypo‐
thetisch‐imaginären  Zukunft,  welche  sprachlich  zum  Beispiel  die 




lässt  die  Sühne,  die  Buße  (teilweise)  als  Folge  der  in  der  Zukunft 
geschehenden Sünden erscheinen. In freier Übersetzung lautet dies 
etwa:  »Es  büßte  schon  dieses  Volk  für  seine  Vergangenheit  und 
Zukunft«4. Buße tun in der Gegenwart für die Sünden der Zukunft – 








die  mit  sich  selbst  identischen  Bedeutungen  der  Vergangenheit 
stützte. Dieses Andenken wurde  also explizit durch ein Vorlaufen, 
durch eine – aus der Zukunft kommende,  immer wieder zu erneu‐






genheit,  also  aus  der  Phänomenalität  der  Zeichen  der  Andenken 
entstand. Das ungarische Kunstwerk, welches dann doch das Ereig‐
nis des Nationaltodes inszeniert, ist das Gedicht von János Vajda: A 












der Körper  einer  vergangenen  Identifikation  ist  tot,  aber die  Erin‐
nernden,  die  Glieder  dieses  Körpers,  die  Allegorien  eines  nicht‐
existierenden  Ganzen  leben  dennoch.  Die  Totenwächter  hoffen, 




aufwirft:  Für die hermeneutische  Philosophie  scheint  sich die  ste‐
reotype Begrifflichkeit am Horizont der Wechselseitigkeit der histo‐




der  Symbole und  der  Temporalität  der Allegorien  besondere Auf‐
merksamkeit. Was  jetzt aus Sicht der Moderne  in erster Linie dar‐
zulegen  ist,  wäre  natürlich  als  Verhältnis  von  »Tradition  und 
Erneuerung«, von Historie und Selbstidentifikation konkretisierbar. 
Die  Frage  ist  also,  wie  die  nationalen  Stereotype  als  Träger 
gewisser  nationaler  Traditionen  in  der  Lyrik  an  der  Wende  des 
19./20.  Jahrhunderts erscheinen. Wie beeinflussen sie die Subjekt‐
Konstruktionen der Modernität? Das Aufwerfen dieser Frage bein‐
haltet  eine bekannte  Einsicht,  eine Reflexion über den Kampf der 
innovativen Ansprüche des  Zeitalters mit den  traditionell übertra‐
genen,  geschichtlichen  Bedeutungen.  Die  Sprachauffassung  der 
Romantik stellte ebenfalls den Einklang von Subjekt und geschicht‐
licher Tradition  in Frage. Sie hielt aber auch die Wiederherstellung 
dieser  Übereinstimmung  durch  die  revolutionäre‐dichterische 
Umwandlung der Tradition  für möglich. Mehr noch, sie konnte die 
eigenste  Authentizität  des  Subjekts  selbst  mit  der  Umdeutung  – 
fallweise gerade mit den revolutionären Überinterpretationen – der 
national‐geschichtlichen  Schemen  erreichen.  Es  ist  eine  wichtige 












bar  geworden.  Zum  Beispiel Werke wie  das Gedicht  Ein Gedanke 






meinen  nicht  über  das  Schicksal  einer  historischen  Tradition  und 





Das  Subjekt  schreibt  also  den  Tod  auf  sein  eigenes  Gesicht  und 
dreht  das  erwähnte  Stereotyp,  das Motiv  des Nationaltodes,  um. 
»Vorlaufend«  zu  seiner  Endlichkeit  ist  das  lyrische  Ich  fähig,  das 
geschichtliche  Schicksal  und  Überleben  zu  explizieren.  In  der  Ro‐
mantik setzen also die sich immerfort wiederholenden Neuanfänge 




Erfahrung«7  –  nicht  bloß  aus  der  apokalyptischen  historischen 
Untergangsvision  selbst,  sondern  teilweise  aus  dem  individuellen 
Horizont  der  Endlichkeit  stammt,  kann  schon  als  Paradigma  der 
Romantik  bezeichnet  werden.  In  diesem  Sinne  kann  man  zum 
Beispiel  grundlegende Werke  des  ungarischen  Kanons  lesen,  wie 
Vörösmartys  Gedicht,  Vorwort  (Előszó)  oder Madáchs  Drama  Die 
Tragödie des Menschen (Az ember tragédiája). In beiden ist ebenso 
eine  solche  Dekonstruktion  der  verschiedenen  Verfallstereotype, 














Namen der Gemeinschaft das Wort  erhebt,  sondern meint  im ur‐
sprünglichen  Sinne des Wortes denjenigen, der nach  vorn  schaut, 
der  aus  einer möglichen  Zukunft  auf  die Gegenwart  rückschließt. 
Das heißt, er verfügt über einen Zeithorizont,  in dem  sich die aus 
der  Zukunft  einsehbare  Vergangenheit  und  die  Endlichkeit  des 
eigenen Seins wechselseitig betrachten lassen.  
Das Ich der modernen Lyrik wandelt aber oft den Prophetismus 
der  romantischen Diktion  (also den Zukunftshorizont)  so um, dass 
es die Verbindung zur Tradition seiner Sprache und Geschichte un‐





gung  der  Sprache  und  das  grammatische  Ich  und  seine  Symbole 
untergräbt.)  Ein  allbekanntes,  programmatisches  Beispiel  dieser 
Gegenüberstellung  ist  bei  uns  das Gedicht  von  Endre  Ady:  Hunn, 
neue  Legende  (Hunn,  új  legenda).  Dieses  Gedicht  stellt  die  Scha‐
blone  des  Abstammungsprinzips  der  Nation  gegenüber  der  als 
Blutsvertrag erwähnten Selbstbestimmung wieder her und spielt die 
mit der Abstammung erklärte Nationalcharakterologie gegen die  in 
der ungarischen historischen  Erinnerung  zurückgewinnbare  Identi‐
tät aus. Sich selbst stellt der Sprecher als individuelle Verkörperung 
dieser  Charakterzüge  dem  Erbe  von  Arany  und  Petőfi  gegenüber. 




nationale  Sein nicht  auf die Historizität der dichterischen  Sprache 
reflektieren, sondern durch  Identifizierung mit abstrakten  Ideen zu 







fassen  versuchen.  Ein  typisches Beispiel  für  letzteres  könnte  auch 
Jenő Komjáthys Dichtung sein Ich bin Ungar (Magyar vagyok), in der 
das  lyrische  Ich  sein  Ungartum  einfach  durch  eine  Identifizierung 
mit der Freiheit, der Wahrheit und dem Mut charakterisieren will.9 
Für Dichtungen von Ady  ist natürlich nicht die  individuelle An‐
eignung  der  nationalen  Schemen  charakteristisch.  Seine Werke  – 
auch schon  in seiner Anfangszeit – bieten meistenteils sichtbar die 
dekonstruktive  Lesbarkeit  der  nationalen  Symbole  an,  und  zwar 
manchmal durch die Anwendung von – aus der Romantik empfan‐
genen  – Alter  Egos, welche  in  sich  eine Diskontinuität  verbergen, 
das heißt eine historische Zeiterfahrung verdoppeln und ihre Linea‐
rität unterbrechen. Den Kontext der Landnahme und des Blutsver‐
trags  betreffen  unter  den  zuvor  genannten  Stereotypen  zum  Bei‐
spiel Der Enkel des Fürsten Ond  (Ond vezér unokája) und Der alte 
Hämische  (Az  ős  Kaján).  Der  Fürst  Ond,  der  Ahne,  ist  bereits  zu 











des  Untergangs  gegenübergestellt.  Ein  Alter  Ego,  die  mythische 
östlich‐orientalische Figur der »Reime des Urmorgens«, des weiter‐





visioniert  seinen  Untergang mit  einem  Blick  auf  diese  siegreiche 











Es  gibt  kaum  einen  massiveren  Ausdruck,  eine  bekanntere 
stereotype  Formel  in  der  ungarischen  geschichtlichen  Erinnerung 
für die Ursache, den Charakter und die Folgen des nationalen Ver‐
falls,  als  den Namen  einer  südungarischen  Stadt: Mohács.  Dieser 
Name wandelte sich hauptsächlich seit der Romantik zu einem oft 











tung  fort.  Aber  das  Verdammen  bedeutet  doch  ein  inständiges 























16.  Jahrhunderts  irgendetwas  sagen  wollen.  Das  Auftauchen  des 
Namens Mohács  ist  also die Wiederholung dieses Bezugs und die 
Neubildung der  früheren Bedeutungen  im Besitz der  immer neue‐
ren historischen  Erfahrungen.  »Wir brauchen  ein Mohács«,  – nun 
dazu,  dass wir  in  unserer  eigenen  Sprache  etwas  über  uns  selbst 
und unsere Geschichte abfassen. 
Dieser  Ort  und  dieser  Stadtname  verwandelten  sich  in  der 
ungarischen  Literatur  immer mehr  in  eine  Zeitbestimmung und  in 




ungarischen  Sonette  (Magyar  szonettek),  an mehrere  alte  ungari‐




Zugehörigkeit  der  Vergangenheit  zum  Heute  ausschließlich  durch 






ein Kleinkind; er  ähnelt offensichtlich  in nichts dem  in Pantherfell 
gekleideten Helden aus Zaláns Flucht von Vörösmarty. Die Beschrei‐
bung der Schlacht von Mohács wurde wahrscheinlich nur wegen der 




gleicher  Ausdruckszauber  der  verdichteten  Wesensschau  ist 
bezeichnend  auch  für  das  Gedicht  von  Mihály  Babits:  Messze… 
messze…  (Weit … weit …). Dieser Text  figuriert  Stereotype, welche 
sich wahrscheinlich aus der Sichtweise des ungarischen Menschen 
ergeben – also daraus, wie wir die übrigen Nationen sehen. Genau‐








gel  der  diesbezüglichen  Erfahrungen  betont:  »Balsorsom  milyen 
mostoha,  /  hogy mind  nem  láthatom  soha.«  »Mein  Schicksal wie 
feindlich  (stiefmütterlich)  /  dass  ich  all  das  nie  sehen  werde«.14 
Damit  spricht  das Gedicht  einerseits  über  die  Sehnsucht  und  das 
Kunstwollen  eines  Subjekts,  aber  es  gesteht  andererseits  unwill‐
kürlich  die  äußere  traditionelle  Herkunft  seiner  fertig  erhaltenen 
Vorstellungen. Der Text kann so – pragmatisch – auch als  in Bezug 







als  eine  Folge  der  bekannten  Veränderung  zwischen  Subjektivität 
und Historizität. Das Gedicht  von Attila  József, A Dunánál  (An der 
Donau)  projiziert  die  Geschehnisse  der  zwei  Epochen  als  lyrische 
Ich‐Geschehnisse, aber gleichzeitig als überindividuelle  Ich‐Bestim‐
mungen aufeinander. Dadurch gibt es überhaupt seinem sich erin‐
nernden  und  traditionsvermittelnden  Ich  eine  Stimme:  Einerseits 
»Árpád und Zalán«, anderseits »Werbőczi und Dózsa«. Diese Stim‐
me möchte aber später doch eine geschlossene menschliche Indivi‐
dualität  bilden  und  versucht  eine  Subjektivität  gerade  durch  die 
historischen  Zeitalter,  genauer  gesagt  durch  die  Vermischung  der 
Schicksale der Völker  zu verstärken, also all das  in eine begrenzte 
Innerlichkeit zu ziehen: »Türke, Tatare, Slowake, Rumäne wirbeln in 
meinem Herzen«  (»török,  tatár,  tót,  román  kavarog e  szívben«).15 
Die Betonung der vielfältigen Abstammung, führend zu einer Bluts‐
verwandtschaft,  suggeriert  erneut  einen  natürlichen  Zusammen‐
halt,  auch  neben  der  sehr  einnehmenden Art  und Weise  des Ge‐
dichtes.  So  kehrt  sie wieder  zu  einem  Stereotyp  zurück, welcher 
auch mit dem Motiv des Blutsvertrags – mit dem Topos der Nation 
als Vertrag – umgekehrt werden kann. Des Weiteren erreicht diese 
                                   
14  Babits 1968, 12. Übers. Gy. E. 







Fremdheit  sich  ergebende  Selbsterkenntnis.  Sie möchte  sich  viel‐
mehr  in einer sentimentalen Zielvorstellung und  in einer Harmonie 
der Innerlichkeit des »Herzens« auflösen, die die einheitliche huma‐
nistische  Illusion  ihrer  Individualität  erschafft.  So wendet  sie  sich 
von der Tradition ab, auf die sie sich früher berief. Das heißt anstatt 
einer  Allegorese  der  historischen  Entfernungen,  zum  Beispiel  an‐
statt der Bedeutungsbildung, gegeben aus dem Zusammenspiel der 
Ereignisse der  Landnahme und der Schlacht von Mohács, wird ein 
Stereotyp  neu  schematisiert,  der  eine  ausgleichende  Versöhnung 











erschaffung  der  Bedeutungen macht  in  der  Romantik  und  in  der 
Moderne  im  Verein mit  den  Akten  der  Selbstidentifikationen  des 
lyrischen  Ichs  ihre  dichterische  Funktion  überhaupt möglich. Man 
kann  sagen,  dass  auch das  einfache Auftauchen  des  Stereotypbe‐
griffes gleichzeitig auch den dekonstruktiven Charakter des Sprach‐
gebrauchs,  so die  symbolische, wie  auch die  allegorische Tendenz 
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Das Archiv der Stadt  




Der  ungarisch‐amerikanische  Historiker  John  Lukacs  beginnt  sein 
Buch Budapest 1900. A Historical Portrait of a City and  Its Culture 
mit  einer  Beschreibung  der  Beisetzung  des  berühmten  Malers 
Mihály Munkácsy.1 Dieses Ereignis des  Jahres 1900 soll dem Autor 








machen,  re‐präsentieren.  Die  einleitende  Begriffstrias  verspricht 
nicht  nur  ein  ausführliches  Panorama  des  damaligen  Kunstlebens 









































Freiluft‐Fotografien  aufnahm,  ist  schwer  zu  rekonstruieren.  Ein 
wichtiger  Impuls war  allerdings  1873  die Wiener Weltausstellung; 
hier  wurde,  dem Wunsch  des  Generaldirektors Wilhelm  Freiherr 
von  Schwarz‐Senborn  folgend,  das  ganze  Ausstellungsgelände 
planmäßig fotografisch dokumentiert.3 Klösz nahm als Mitglied der 
frisch gegründeten »Wiener Photographen Association« an diesen 
Arbeiten  teil  (Abb. 1+2). Die Wiener Weltausstellung war  für Klösz 
nicht  nur  eine wichtige  berufliche  Erfahrung  und  die  Begründung 
seines  Rufes  als  Fotograf  : Die Medaille,  die  er  in Wien  für  seine 




wandel  oder  zumindest  eine  Tendenz  betreffend  der  Anwendung 
der Fotografie an. Auf der Weltausstellung, die deutlich  in der seit 








men  steht, bestand die Rolle des  Fotografen nicht mehr oder  zu‐
mindest nicht mehr  ausschließlich darin,  an dem  Spektakel  teilzu‐
nehmen  und  sein  handwerkliches  Können  zu  demonstrieren,  um 







Budaer  Seite  der  Stadt  Budapest  zwischen Gellért‐  und  Burgberg, 
fotografisch festzuhalten – ein Viertel, dessen kleinstädtische Archi‐
tektur  und Atmosphäre  durch  den Bau  der  beiden  neuen Donau‐
Brücken endgültig zu verschwinden drohte. Der  Initiator dieses Un‐
ternehmens war  László  Toldy,  Sohn  des  Literaturhistorikers  Ferenc 
Toldy,  zu dieser  Zeit »főlevéltárnok«  (Hauptarchivar), d. h. General‐
direktor des Budapester Stadtarchivs, der den Rat der Stadt in diesen 







duktion  die  Selektions‐  und  Darstellungsstrategien  der  Klösz‐Auf‐









entwickelnde  Fototechnik  heraus  und  dienen  als  ungefähres Maß 







für  das  fachmännische  Können  des  Fotografen.  Dazu  kommt  die 








Großteil  der Aufnahmen nicht  unbedingt  für  ein  konkretes Archiv 
gedacht, nicht von einem Archiv bestellt wurde. Werden diese Foto‐
grafien  in  die  kunst‐  und  kulturhistorische  Tradition  eingebettet, 
werden etwa die kompositorischen Parallen zur Landschaftsmalerei 
oder  eben  die  schon  erwähnte  unmittelbare  Verbindung mit  der 
Ästhetik  der  Panoramabilder,  der  Ausstellungs‐  und  Spektakel‐
Charakter hervorgehoben, kann man den wesentlichen Aspekt die‐
ser archivalischen Poetik  leicht aus den Augen verlieren, wobei das 
medienhistorisch  Spezifische  der  Fotografie  –  »eine  Speichertech‐
nik, um empfangene Bilder über Zeit und Raum hinweg zu übertra‐
gen und an einem anderen Punkt  in Raum und Zeit wieder senden 
zu  können«6  –  vielmehr mit  den  Speicher‐  und  Kategorisierungs‐
funktionen  des Archivs  in  Zusammenhang  gebracht werden  kann. 
Ähnlich problematisch  ist es, wenn man, wie es  in der Geschichte 
der  Fotografie  öfters  anzutreffen  ist,  das  Klösz‐Oeuvre  aus  der 
Perspektive  einer  allgemeinen  Ästhetik  angeht,  die  den  schaffen‐
den,  kreativen  Künstler  und  seine  künstlerische  Leistung  in  den 
Mittelpunkt stellt; weniger, weil Klösz sich selber wahrscheinlich nie 
als  Künstler  bezeichnet hätte,  sondern  vielmehr, weil  die Aufnah‐
men  so  aus  ihrem  ursprünglichen  Kontext  herausgerissen  und  in 
einem  anderen  Diskurs  rekontextualisiert  werden,  wie  etwa  das 
berühmte und  in dieser Hinsicht spektakuläre Beispiel von Eugène 
Atget, Klösz’  Zeitgenossen, dessen  fotografisches Werk  in  vielerlei 
Hinsicht  Ähnlichkeiten mit  dem  von  György  Klösz  aufweist.  Atget 
wurde noch zu Lebzeiten von der surrealistischen Bewegung, unter 
anderen von Man Ray, entdeckt; einige Aufnahmen wurden,  trotz 




















Sicherlich  nicht  zufälligerweise  erfuhr  das Werk  von György  Klösz 
keine  ähnliche  »Wiederbelebung«  durch  die  avantgardistische 
Bewegung;  als  1979 durch das  Fotoalbum Budapest anno …  seine 
Stadtfotografien  einem  breiteren  Publikum  zugänglich  gemacht 
wurden,9  lag der Akzent nicht auf dem Künstlerischen der Aufnah‐
men,  sondern  vielmehr  auf  der  Faszination  für  die  vergangene 
Epoche, die die Bilder dokumentieren, für die Nostalgie, die von der 
typologischen  Gestaltung  des  Bandes  noch  unterstrichen  wird. 




Fotografen  László  Lugosi  Lugo  verwirklicht,10  (Abb.  3+4)  geht  es, 
meint Erdély, um den Akt des Vergleichs, denn »etwas kann mit sich 
selber verglichen werden, seitdem die perfekte Abbildung entstand: 
die  Fotografie.«11  Ungeachtet  des  etwas  naiven  Glaubens  an  die 
fotografische Abbildung zeigt sich  in diesem Versuch – wie auch  in 
den Überlegungen Walter Benjamins – eine Problematisierung des 
                                   
7   Vgl. Krase 2008, 141f. 
8   Benjamin 2002, 308f. In seinem späteren Pariser Brief gibt Benjamin zu, 












den  von  neueren  kulturwissenschaftlichen  Theorien  inspirierten 
geisteswissenschaftlichen  Diskursen  artikuliert  wurde,  die  so  ein 
erneutes Interesse am Werk von György Klösz gefunden haben.12 
 
Der  Einblick,  den  uns  die  Klösz‐Fotografien  gewähren,  führt  uns 
nämlich nicht direkt  in das Budapester Stadtleben um 1900 hinein, 
sondern vielmehr in ein Archiv, wo diese Aufnahmen durchnumme‐
riert und  thematisch geordnet gesammelt werden. Dies  ist  jedoch 
nicht nur Ergebnis der archivalischen Gewalt der nachkommenden 
Generationen,  sondern, wie  ich  es  zu  zeigen  versuchte,  gewisser‐
maßen in den Aufnahmen selbst einprogrammiert.  
Dieses  Programm  behandelt  Budapest,  die  sich  rasch  entwi‐
ckelnde moderne Großstadt, als einen kulturellen Raum, den man in 
einem Archiv festzuhalten und dort zugänglich zu machen versucht, 
denn »was besteht oder getan wird,  ist  für die Modernität  in ganz 
prägnanter Weise ›jetzt‹«, wie Günther Figal schreibt.13 Die perma‐
nente  Zugänglichkeit,  die  zeitlose  Beständigkeit  des  Archivs  heißt 
auf der anderen Seite, dass die Zeit  im Archiv  im Figalschen Sinne 
»domestiziert«14 wird, d. h. dass das archivierende Programm auch 
die  Transparenz  des  Archivs  vorschreibt;  in  diesem  Fall wäre  die 
Garantie für diese Transparenz die in der Fototheorie so oft proble‐
matisierte Authentizität der Fotografie,  ihr Versprechen, Vergange‐
nes  gegenwärtig  machen  zu  können.  Unter  diesem  Aspekt  wäre 
etwa die technische Entwicklung der Fotografie als eine fortwähren‐
de Perfektion dieser Transparenz  zu beschreiben. Um 1880 haben 
die  sog.  Trockenplatten  das  nasse  Kollodium‐Verfahren  teilweise 
ersetzt; György Klösz war einer der ersten Importeure dieses neuen 
Fotomaterials,  das  die  Expositionszeit  radikal  verkürzte  und  dem 
Fotografen mehr Mobilität  ließ. Auf  den Aufnahmen  ab  den  80er 
Jahren,  so  beschreibt  László  Lugosi  Lugo,  der  schon  erwähnte 
Monograf von Klösz, seine Bilder: »die Straße wird belebt, die Ge‐
bäude werden in den Hintergrund gerückt, die Stadt wird inniger, da 









der  Fotoapparat  so  ein  belebtes,  ›augenblickliches‹  Stück  Leben 
verewigt«,  man  sieht  die  Menschen  in  »spontanen«,  »dynami‐
schen« Szenen abgebildet.15 (Abb. 5+6) 1896 gibt Klösz die mit dem 
nassen Verfahren aufgenommenen Fotografien aus den 70ern mit 
dem  Titel Bilder  des  alten Budapest heraus,  im Gegensatz  zu den 
neueren, die er mit Bilder des neuen Budapest betitelt – die Unter‐




keit  und Vollständigkeit,  auf  die  das  archivalische  Stadtfotografie‐
Projekt  von  György  Klösz  (und  vielen  anderen  zeitgenössischen 







die  es  dem  technischen Medium  »Fotografie«  ermöglichen,  eine 





An  dieser  Stelle möchte  ich  abschließend  nochmals  John  Lukacs’ 
historiographischen Essay in Erinnerung rufen; das erste Kapitel mit 
dem Titel »Colors, Words, Sounds«  lässt sich als ein Versuch  inter‐
pretieren,  die  vergangene,  historische  Zeit  zu  evozieren,  d. h.  die 
farblosen, stummen und starren Bilder der Erinnerung wachzurufen, 
zu  beleben,  zu  animieren;  Lukacs’ Unternehmen wird  damit  dem 
Baudelaires  ähnlich,  der  in  seinem  Gedicht  Correspondances,  aus 
dem die drei Begriffe des Titels zitiert wurden, eine »ténébreuse et 
profonde  unité«  imaginiert, wo  »les  parfums,  les  couleurs  et  les 
sons se répondent«. Die leblose, passive Erinnerung jedoch, die sich 
auf der Kehrseite dieser Imagination von Lukacs abbildet, scheint als 







ein  Archiv  von  fotografischen  Aufnahmen  konstruiert  zu  sein. 
Demnach  soll  die  Literatur  einerseits  die  »toten«  Bilder  der 
Erinnerung zum Leben erwecken, andererseits – wie auch die Foto‐
Literatur‐Forschung reichlich belegt hat16 – auf die medialen Defizite 
der  fotografischen  Abbildungen  hinweisen.  Literatur  und  das 
fotografische Archiv bleiben also in einem gegenseitigen Verhältnis, 
in dem die beiden Seiten einander provozieren und sich durch die 
Differenzen  zum  jeweils  anderen  identifizieren  lassen. Wenn  also, 
wie  Gábor  Bednanics  beim  Nachdenken  über  die  ungarische 
Großstadtlyrik  des  späten  19.  Jhs.  festgestellt  hat,  die  moderne 
Großstadt  um  1900  zum  lesbaren  »Stadt‐Text«  wird,17  ist  damit 
nicht  nur  eine  hermeneutische,  sondern  auch  eine  archivierende 
Geste gemeint. Und wenn sich diese Lektüre, um Bednanics’ Studie 
weiter  zu  folgen,  »zwischen  Topografie  und  Mythologie«,  d. h. 
zwischen dem Erleben und Erfahren der  Stadt und den  tradierten 
kulturellen  Topoi  bewegt,  ist  dieses  Modell  eventuell  durch  das 
kulturelle Archiv zu ergänzen, das in reger Interaktion nicht nur mit 
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Ungarische Reiseliteratur in der Zwischen-
kriegszeit (Lőrinc Szabó, László Németh, 
Dezső Kosztolányi und Sándor Márai)  
 
…  und  aus  dem  Bekannten  wegzu‐
gehen  ist mir heute noch wichtiger, 
als im Unbekannten anzukommen. 





irrt  sich  sicherlich  nicht.  Heutzutage  gehören mehr  oder weniger 
lange oder weite Fahrten zur Alltagsroutine, die verschiedenen Rei‐
searten  zu  den  ständigen  Themen  der Alltagsgespräche. Über  die 











gig  in  unterschiedlichen  Versionen  existiert.  In  ihrer  einander  ab‐
wechselnden Geschichte verknüpfen die  frühneuzeitlichen Peregri‐





Kennenlernen  der  katholischen  Mentalität  die  Befestigung  ihrer 
eigenen protestantischen Identität erwarteten. Genauso ging es den 













zu  interpretieren,  oder  mit  Nietzsche  gesagt,  ihre  heißersehnte 
Einzigartigkeit mit Hilfe von neuen Metaphern zu artikulieren.  




es  immer Reiseberichte  von praktischem Nutzen, und  ab dem 19. 
Jahrhundert  gab  es die Baedeker),  für historisch‐anthropologische 
Analysen als mentalitätsgeschichtliche Quellen2 bzw. im autobiogra‐








Schreiben,  Lesen  und  Reisen  wurden  miteinander  durch  die 








Inskription  der  Wahrnehmung  und  deren  Imagination  in  diesem 
Sinne miteinander mehrfach – als Voraussetzung, als Supplement, 
als  eine  Art  Analogie  –  verschränkt  sind, wissen wir  immer  noch 










ziehen,  dass  die  Figur  des  Reiseberichts  eine  entscheidende  Rolle 
zum  Beispiel  bei  der  Entstehung  des  modernen  Romans  spielte 
(Cervantes,  Sterne,  Goethe  usw.),  beim  Studieren  der  altungari‐
schen  Reiseliteratur  fällt  sofort  auf,  dass  die  betont  literarische 
Lesbarkeit  der  Reiseberichte  auch  als  die  Vergänglichkeit  ihres 
praktischen Nutzens – die mit der Zeit zwangsläufig einsetzt – und 
als Verstärkung des Plötzlichkeit‐Effekts aufgefasst werden kann. So 
lassen  zum  Beispiel  der  Tagebuchschreiber  Albert  Szenci Molnár 
(Meine Reise in Italien, 1596) und Miklós Bethlen in seiner Autobio‐
graphie  (Mein  Leben  –  geschrieben  von  sich  selbst,  1708)  zumeist 











19.  Jahrhundert  Baedeker‐Führer  potentielle  Sehenswürdigkeiten 
und  empfehlenswerte  Reiserouten  kanonisierten,  wird  unsere  Auf‐
merksamkeit  in  den  literarischen  Reiseberichten  gerade  auf  das  ge‐
lenkt, was am wenigsten nützlich, kalkulierbar bzw. vorhersagbar ist.  
Bei der Unterscheidung zwischen Reiseführer und literarischem 
Reisebericht  läge  es  nahe, mit  dem Gegensatz  zwischen  Fiktivem 
und Nicht‐Fiktivem zu argumentieren, aber  im Gewebe der fiktiven 
und  realen Elemente  sind  sie nicht einmal bei den  letzteren  (d. h. 
bei den  literarischen Reiseberichten) klar voneinander  zu  trennen. 
An anderer Stelle habe ich mich bereits mit der Frage auseinander‐
gesetzt,  ob  es  produktiv  wäre,  die  Abgrenzung  dieser  hybriden 
»Gattung«  im Rahmen des Medienstreits  im 19. und 20.  Jahrhun‐
dert  neu  zu  denken.4  Es  wäre  nämlich  zu  untersuchen,  wie  die 








der  Vermittlung  der  Reiseerfahrung  reagierten.  Während  in  den 
Reiseführern  eine  Dominantenverschiebung  vom  Text  zu  den  Bil‐
dern und  die Vereinfachung  der  sprachlichen Mitteilung  zu  beob‐
achten ist, gründen die literarischen Reiseberichte ihre Wirkung auf 
die  Komplexität  ihrer  sprachlichen  Verfasstheit.  Erstere  sind  also 
multimediale  Produkte  aus  Texten,  Bildern  und  Karten,  die  einen 
Kanon für Touristen  in  leicht konsumierbarer Form darstellen,  letz‐
tere  befragen  demgegenüber  durch  Ausnutzung  und  Kompensie‐
rung  ihrer  monomedialen  Möglichkeiten  die  Bedingungen  und 
Funktionsweise der Wahrnehmung des Fremden, d. h. die Art und 
Weise  der  Perzeption  und  der  Sinngebung.5 Die Höchstleistungen 
der ungarischen Reiseliteratur aus der Zwischenkriegszeit vermögen 
auch  darauf  hinzuweisen,  welches  Spannungsverhältnis  zwischen 
der  Produktion  von  Präsenz  und  Präsenzdefizit  einerseits6  sowie 
zwischen  der  Auswirkung  des  Reisens  auf  den  Körper  und  deren 
sprachlicher Darstellung andererseits besteht. 
Während  die  inszenierte  Zufälligkeit  bei  László  Németh  –  so‐
wohl in dem Reiseessay Die Ungarn in Rumänien als auch im Tage‐
buch aus San Remo –  fast keinen Platz bekommt,  sind die als Zei‐
tungsberichte  entstandenden  Reisebeschreibungen  von  Lőrinc 




konnte.7  Der  Besuch  in Weißkirch  bei  Schäßburg  (Fehéregyháza/ 
Albeşti – Ort des Todes von Sándor Petőfi) zeichnet sich auch durch 




                                   
5   Michel 1990, 256. 
6   Gumbrecht 2004, 30–34. 






Keine  einzige  Petőfi‐Zeile  fiel  mir  ein,  mit  keinem  einzigen  Ungar 




Lőrinc  Szabó,  dessen  Interpretationsverfahren  immer  vorsichtig, 










Némeths  Bildung,  seine Neigung  zum  systematischen  Registrieren 
und  seine  utopisch‐teleologische  Weltanschauung  das  Gesehene 








ren  Umständen  als  bekannte  Kulissen  fungieren,  die  von  dem 






bolik  offenbart,  und  dieses  Wort  reicht,  um  auch  im  Dunklen  die 
bummelnden,  laufenden,  scherzenden  und  schimpfenden,  winzigen 
italienischen Eisenbahner des Bahnhofs zu spüren, deren gelegentlich 
hingeworfene durch die Disziplin des Dienstes hindurch die ureigene 







Verspieltheit  aufleuchten  lässt,  die  das  Volk  dieses  Landes:  den 









Auf  seiner Reise  in Rumänien  ließ  László Németh der nicht‐litera‐
risch  (nicht  durch  die  Buchstaben)  gesteuerten  Erfahrungsweise 
einen  größeren  Raum,  obwohl  er  mit  gründlichen  historischen, 
soziologischen und ethnografischen Kenntnissen ausgerüstet in den 
Donaudampfer in Richtung Giurgiu stieg, auf dem er sogar in einem 







tung  eines  alten,  verlorenen  Volkes.«11;  historisch‐geografische 
Erörterungen führen  in die Abschnitte über die Veränderungen der 
Siedlungsstruktur  von  Bukarest  ein,  die  geistreiche  Analyse  der 
Vergnügung – Unterhaltung, Gesang, Tanz – in einer Kneipe dient zu 




und den Taktarten der Balladen  vertraut. Die  Selektion und  Inter‐
pretation des Gesehenen sowie die Wertorientierung werden einer‐
seits  von  den  Einsichten  der  Kulturmorphologie  von  Frobenius13, 











andererseits  von  der  für  László Németh  immer  charakteristischen 
Kulturideologie  geleitet,  nach  der  eine  Erneuerung  ausschließlich 




anderen  Kultur.14  Die  Idee  der  prinzipiellen  Gleichberechtigung 
hängt mit  einer  der wichtigsten Motivationskräfte  für die Abreise 
und  für  die  Betrachtungen  zusammen, mit  der  sogenannten  −  in 
Némeths  Essays  auch  anderswo  vorkommenden  –  »Milchbruder‐
schaft« oder mit dem »Donau‐Gedanken«  (Gedanke einer Donau‐
Konföderation),  der  von  der  gemeinsamen  Ausgeliefertheit  der 
kleinen Völker des Karpatenbeckens  ausgehend die  kulturelle und 




In den Reiseberichten  von Dezső Kosztolányi  spielen  im Allge‐
meinen  die  Landschaftsbeschreibungen  und  die  Darstellung  der 
Sitten und Gebräuche eine größere Rolle, dafür interpretiert er aber 
selten. Genauer gesagt verschiebt er die  Interpretation/Bewertung 








Farbcode  ihrer  Bekleidung  und  ihrer  Fahnen.  Dieses  »Standbild« 
inszeniert eben  jene Eigenschaft, nämlich die Vielfältigkeit der Far‐




lichkeit  ferne Vorstellungen miteinander  verbindet und die  feierli‐








denn  sie  vergleicht die  vom  Scheitel bis  zur  Sohle  rot gekleideten 
Priester mit  dem  Panzer  des  Krebses  und  vertauscht  dabei  einen 
kulturellen  Code  mit  einer  Naturgegebenheit …)  Darüber  hinaus 
enthält  das  Bild  keinen  weiteren  Gestus  der  Interpretation:  der 












sich  selbst  stehen, weil  ihre  Beschreibung  in  einer Wiederholung 
(voller …,  voller …,  voller …)  besteht,  die  ihre  Einmaligkeit  gerade 
nicht  zu  vermitteln  vermag.  Statt  der  oft  ins  Allgemeine  oder  ins 
Leere  laufenden  Beschreibungen  von  Ansichten  legt  Kosztolányi 
eher Wert  auf  die  Kontaktaufnahme mit  den Menschen  und  die 
Inszenierung des Gedankenaustauschs mit ihnen. So widmet er »der 
Lektüre« des  sich  in der Öffentlichkeit bewegenden Körpers große 
Aufmerksamkeit, wobei  er  regelmäßig mit dem  topischen Denken 
kämpft,  welches  kulturelle  Kenntnisse  der  Perzeption  vorziehen 
würde. Die miteinander  verschränkten Diskurse und das  ironische 
Zusammenspiel des Sinnlichen und des Abstrakten stehen beispiel‐
haft  für  die  Bedingtheit  der Wahrnehmung,  für  die  Ungewissheit 
der Möglichkeit von Erfahrung, letztendlich für die Unentscheidbar‐
keit von Kognition und Performativität.  
Von  allen  Autoren  der  ungarischen  Reiseliteratur  in  der  Zwi‐
schenkriegszeit war es Kosztolányi, der am ehesten zur Selbstrefle‐
xion neigte. Als  leidenschaftlicher und bekennender Liebhaber des 
Reisens  verband  er  damit  die Möglichkeit  des  Spiels  und  des  ab‐









dadurch  auch  die Möglichkeit  der  Aufhebung  der  Gültigkeit  von 
verfestigten  Kenntnissen  und  Identitäten,  sowie  das  Erlebnis  der 
virtuellen  Befreiung  vom  Geschehensein.  Die  Gestaltbarkeit  der 
Identität des Reisenden wird dadurch nur noch gesteigert, dass er 
sich als Produkt des vermeintlichen, imaginären Blicks des Anderen, 
als  Teilnehmer  eines  von dem Anderen mitverfassten Rollenspiels 
versteht.17  Kosztolányis  literarische  Reiseberichte  haben  das  Ziel, 
das  Imaginäre zu aktivieren, sie versuchen also die – visuelle oder 










ritäten, wie  sie  für  Kosztolányi  charakteristisch  sind,  und  aus  den 
Reisekommentaren, die eher als Abhandlungen zu betrachten sind 
und  in denen die kulturhistorische Geschultheit  in Kulturkritik à  la 





bestimmt  zu  sein, wie  später  in  den  entsprechenden  Abschnitten 
der  Bekenntnisse  eines  Bürgers,  der  Tagebücher  oder  sogar  im 
Wunder des San Gennaro. Über den Blick, den der reisende Erzähler 
auf Ägypter, Pariser oder Neapolitaner wirft, kann gesagt werden, 
dass  er  grundsätzlich  Typen  herstellt,  und  zwar  so,  dass  er  das 
Gesehene schon bekannten, als Evidenz geltenden, kulturmorpholo‐
gisch  begründeten  Topoi  zuordnet. Die  Frage  der  Fremdheit wird 
daher entweder den großen Darstellungen der europäischen Hoch‐





















die  Stirn  führt: Diese Armbewegungen  sind  spanisch.  So  grüßten die 





einer mythischen  Zeitlosigkeit  auf  die  Überraschung  und  auf  das 
Wunder.  Ihr Blick,  ihr Warten  ändert  sich durch die  Jahrtausende 
nicht:  sie  nehmen  die  Landung  von  Ulysses  und  die  ankernde 
amerikanische  Flotte,  also  die  Gründung  und  den  Untergang  der 
europäischen  Kultur, mit  dem  gleichen  Blick  wahr. Während  wir 
über  die  Natur  des  uralten  »Blicks«  und  des  »Wartens«  dieser 





überdauernden  einfachen  Volk  anwendet.  Dieses  unverhohlene 
Überlegenheitsbewusstsein wird nicht selten mit der Übertreibung 
des  kulturmorphologischen  Vergleichs,  mit  der  humorvollen  zeit‐
lichen Ausdehnung der Ähnlichkeit, d. h. mit der  rhetorischen Ver‐










hüllung  des  temporalen  Unterschieds  verbunden.21  Nach  diesen 
Textabschnitten »kann das Verstehen, das überwiegend auf kultu‐
relle Klischees zurückgreift, nur die Erfahrungen verzeichnen, die es 
selbst  vorbereitet,  sogar  zum  Teil  als  bereits  Bekanntes  (voraus)‐
gesetzt  hat«22.  Die  Figuren  der  bereisten  Landschaften  werden 
aufgrund  der  »kulturgeschichtlichen  Klischees  der  Bekanntheit« 




barkeit  zu  registrieren  vermag.  Die  vielleicht  viel  zu  prägnante 
Musterhaftigkeit von Márais Reiseberichten und Reisenotizen  folgt 
Spenglers  kulturideologischer  Formel  über  das  Verkommen  der 
europäischen Kultur zu einer Zivilisation. 
Der  literarische Reisebericht, eine  recht produktive »Gattung« 
der  ungarischen  Literatur,  die  ihre  Höchstleistungen  in  der  Zwi‐
schenkriegszeit erreichte, mag  in der zweiten Hälfte des zwanzigs‐
ten  Jahrhunderts  zuvorderst  aus  politischen  und  mentalitätsge‐
schichtlichen  Gründen  verschwunden  sein.  Aus  Némeths, Márais 
und besonders Kosztolányis  Feder wurde er  zu  einem Vorbild der 
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Die neu definierten Traditionen der 
Reiseliteratur in dem Roman Donau 
abwärts von Péter Esterházy 
 
Wohin man  reisen muß. – Die unmittelbare Selbstbeobachtung  reicht 





ihren Kulturfärbungen und  ‐strahlenbrechungen  auch  in unsrer Nähe 
noch fort: sie wollen nur entdeckt werden. […] Wer, nach langer Übung 
in dieser Kunst des Reisens, zum hundertäugigen Argos geworden  ist, 
der wird  seine  Io –  ich meine  sein ego – endlich überall hinbegleiten 
und  in  Ägypten  und Griechenland,  Byzanz  und  Rom,  Frankreich  und 
Deutschland,  in  der  Zeit  der  wandernden  oder  der  festsitzenden 
Völker,  in Renaissance und Reformation,  in Heimat und Fremde,  ja  in 






I. Über Reiseliteratur 
 








Jahrhunderts  deuten  bereits  auf  einen  komplexen  und  bis  in  die 
kleinsten Details ausgearbeiteten Reisebegriff,  in dem die früheren 
Auffassungen  kulminieren:  Auf  einer  Entdeckungsreise  begegnen 







Parallel  zur Umwandlung der  Reisepraxis  und  zur Verbreitung 
des Massentourismus, der schon zu Nietzsches Zeit  in einer gewis‐
sen Form vorhanden war, wurde nicht nur die Reise nach und nach 
organisierter  und  zunehmend  institutionell  kodiert,  sondern  auch 













nitionen  einen  Überblick  zu  verschaffen,  indem  er  sich  für  die 
Unterscheidung  zwischen  einer  nicht  vorwiegend  fiktional  ausge‐
prägten  Gattung  (travelouge)  und  einer  breiteren  thematischen 
Kategorie  fiktionaler  und  nicht  fiktionaler  Werke  (travel  writing) 
einsetzt.  Er  weist  aber  auch  darauf  hin,  dass  in  dieser  Hinsicht 
fiktionale  und  nicht‐fiktionale  Elemente  schwer  voneinander  zu 
trennen sind.3 Betrachtet man jedoch die Anfänge der Reiseliteratur 
im  Kontext  der Medialitätsgeschichte,  das  heißt,  untersucht man, 
mit welchen  Strategien die  verschiedenen  Texte  auf die Verände‐
rungen  reagierten,  die  infolge  der Verbreitung  der  optischen Me‐
dien  in  der medialen  Vermittlung  von  Reiseerfahrungen  stattfan‐
den,  kommt  man  zu  einem  anderen  Ergebnis.  Im  »travelouge« 
gewinnt  die  Visualität  neben  der  Schriftsprache  immer  mehr  an 
Bedeutung.  Durch  die  Verflechtung  von  Text,  Fotos  und  Karten 
kommt ein multimediales Produkt zustande, das die schnelle Identi‐










gleichzeitig  die  Voraussetzungen  für  eine  Fremderfahrung  schafft, 
die mit  dem  Subjekt  nur  oberflächlich  in  Berührung  kommt  und 
leicht zu rezipieren ist. Willy Michel schildert hierzu, dass der litera‐
rische Reisebericht hingegen nicht über die entdeckten Gegenden 
und  Kulturen  informiert,  sondern  auf  Grund  des medialen  Funk‐
tionswandels  eher  die  Mechanismen  der  Fremdwahrnehmung 
erkundet, wobei der Reisebericht weitgehend das Ausdruckspoten‐
zial  des  eigenen Mediums  nutzt.4 Der  ungarische  Literaturwissen‐
schaftler Péter Szirák bemerkt hierzu:  
 





Dieses wechselseitige  Verhältnis  nimmt  im  hier  zu  behandelnden 
Esterházy‐Roman  eine  Schlüsselposition  ein.  Seine Gestaltung  lädt 
zur Deutung  im weltliterarischen  Kontext  ein  und  reiht  das Werk 
gleichzeitig  in  die  am  Ende  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  durch 
Claudio Magris, Italo Calvino und Christoph Ransmayr gekennzeich‐
nete  Prosatradition  ein,  für  die  ein  zunehmendes  Interesse  am 
Thema Reisen charakteristisch ist. Während sich der Text eine feste 





gehend  und  abwechslungsreich  beschreiben,  folgte  nämlich  eine 
lange Epoche ohne Reiseliteratur in diesem Sinne, die erst mit dem 
Erscheinen des Romans Donau abwärts endete, der  sich  zwar von 
einer  anderen  Warte  aus,  aber  nicht  mit  einem  geringeren  An‐
spruch als Kosztolányi mit dem Wesen der Reise auseinandersetzt. 
 










II. Reise und Selbstreflexion 
 
Mit  dem  Titel  dieses  Romans  verknüpft  sich  die  wohlklingende, 




geschaffenen  Kontext  hinein.  Dieses  Attribut  zeigt,  dass  sich  die 
Donau  im Roman als Textstelle(?)  im doppelten Sinne des Wortes 
offenbart.  Aus  zahlreichen  Anekdoten,  Erzählungsfragmenten  und 
fiktiven  Briefen  entfalten  sich  die  zwei  (oder  unzähligen)  Donau‐






die  Reisebegriffe  in  eine Metafiktion  verweist. Die metaphorische 
Gleichsetzung  von  Schreiben/Lesen und Reise beruht  in der  euro‐
päischen  (durch  den  Buchdruck  geprägten)  Kultur  allem  Anschein 
nach  auf  der  Vorstellung  einer  linearen  Fortbewegung.  Dass  die 
visuelle  Wahrnehmung  bei  beiden  Tätigkeiten  eine  große  Rolle 
spielt,  trägt  zu  dieser Gleichsetzung wesentlich  bei. Die  Reflexion 
über  diese  Analogie  ist  in  den  literarischen Werken  schon  längst 
nachzuweisen.  Calvinos Wenn  ein  Reisender  in  einer Winternacht, 
zehn Jahre vor dem Esterházy‐Roman erschienen, konnte das poeti‐
sche Potenzial in der Analogie Lesen–Reisen ausgesprochen produk‐
tiv  ausnutzen.  Dass  sich  der  vorliegende  Roman  einer  besonders 
reichen und ausgedehnten Tradition anschließt, indem er den in der 




kunft  über  Berge  und Wasser, Geschichte,  Volkskunde,  Fremdenver‐
kehr,  samt  Anekdoten,  Hoffnungen  und  Toten,  alles würde  da  sein, 





























(30),  dann  spricht  er  über  seinen  Spaziergang  an  der  erwähnten 
Stelle: »Ich lief das kurze, steile Ufer hinab und schlenderte bis zum 
Y.«8 In diesem Kontext, der den Akt des Schreibens betont, enthüllt 
sich  die  Katachrese,  die  auf  der  Ähnlichkeit  zwischen  Buchstaben 
und Naturformen  basiert. Die Beschreibung  des  Zusammenflusses 
zweier Gewässer bezieht  sich nicht nur auf die beim  Lesen  imagi‐
nierte Landschaft, sondern gleichzeitig auf die visuelle Materialität 
der Beschreibung. Y  ist  im Ungarischen der mittlere Buchstabe des 
Wortes  »folyó«  (Fluss).  Das  bemerkt  sowohl  der  seine  eigenen 
Notizen  lesende  Erzähler  als  auch  der  implizite  Leser.  Im  Zusam‐








menwirken  von  Anspielungen  auf  Attila  József wird  eine  typische 
Reisesituation geschildert:  
 
Dort  saß  ich  dann  und  blickte  auf  das Wasser, wie  es  sich mischte, 




Die  Inszenierung  ruft das Gedicht »An der Donau«  (»A Dunánál«) 
wach, und das Wort Wassermoleküle selbst erinnert uns an ein an‐
deres Gedicht,  an »Eine Winternacht«  (»Téli éjszaka«). Mit einem 
Blick,  der  die  Technik  der  optischen Medien  imitiert,  beobachtet 
also der Erzähler das Wasser, in dem die Breg‐ und Brigach‐Tropfen 









Donau  ist, und  dann  am Ufer  entlang  geht und  geht, ohne Unterlaß 
murmelnd: Das ist die Donau, das ist die Donau. (30)  
 
Der  Text  ist  demzufolge  das  Endprodukt  einer  Kombination  von 
Erzählerpositionen. Wollten wir  ein  Schema  der  narrativen  Bewe‐
gungen angeben, so  ist zu behaupten, dass der Leser zwei Donau‐
Geschichten  verfolgen  kann,  zwischen  denen  dreißig  Jahre  liegen. 
Aufgrund  der  Anspielungen  kann  der  Erzähler  des  retrospektiven 
Berichts  über  das  Roberto‐Abenteuer mit  dem  Erzähler  gleichge‐
setzt werden, der  als  Erwachsener die Reise  erlebt,  also mit dem 
Reisenden  selbst. Diese  stark  anthropomorphisierende  Lesart,  die 
sich vor allem am Gebrauch der Ich‐Form orientiert, gerät jedoch ins 
Wanken,  sind  doch  die  Bezugselemente  der  Ich‐Formen  dank  der 
abwechslungsreichen und wechselhaften Modalitäts‐ und Perspek‐
tivenwechsel des Textes nicht eindeutig  zu  identifizieren. Der Rei‐










den,  der  an  der  Donau  entlang  reiste,  ›der  den  schläfrigen  Blick 
wiederholt  auf  Donaueschingen  richtete‹.«  (37)  Die  Beschreibung 
des Verhältnisses zwischen dem Kind und der Geschichte Robertos 
beziehungsweise  der Mutter  interpretiert  ebenfalls  das Verhältnis 
zwischen  dem  Reisenden  und  dem  Auftraggeber  aus  einer  durch 
den  Intertext  erschaffenen  Distanz.  Der  Literaturwissenschaftler 
Péter Fodor hat darauf hingewiesen, dass das Verhältnis  zwischen 
den beiden  Figuren als eine Beziehung  zwischen »Bericht‐Erzähler 
und  fiktivem  Rezipienten«  interpretiert  werden  kann.9  Die  eine 
Seite wird  durch  bestimmte  Erwartungen  (»Machen  Sie die Wirk‐
lichkeit wirklichkeitsgetreu« [112]), durch das Moment des Erlebens 
und  Einswerdens  sowie  durch  die  Präferenz  einer  soliden,  genau 
festgelegten  Identität  gekennzeichnet.  Die  andere  Seite  hingegen 
zeichnet  sich  durch  die  Ablehnung  von  »Who  is Who«‐Fragen  im 
Namen eines heterogenen Subjekts aus, das durch die performative 
Macht der Sprache geschaffen wurde (»und den hauptsächlich die‐
ses  Ist erschuf«  [36]) Das Zitat aus den eigenen  Schriften  struktu‐
riert gleichzeitig die narrativen Verhältnisse um, da der von Roberto 
erzählende  Reisende  selbst  als  eine  Figur  in  Robertos  Märchen 
erscheint, wodurch  die  unendliche Widerspiegelung  zum wesent‐
lichen Bestandteil der gesamten Erzählung wird.  
Donau abwärts  ist merklich bestrebt, den metaphysischen Ur‐






… er,  Roberto,  habe  mit  jener  Frau  gesprochen,  in  deren  dunkler, 
säuerlicher Küche die, sagen wir so, Donau entspringt, obzwar es nicht 














tet  und  es  statt  einer  Quelle  eher  als  einen  ständigen  Kreislauf 
betrachtet,  lässt  sich  als  mise  en  abyme  der  Erzählstruktur  des 
Werkes deuten. 
Wie die Suche nach der Donau‐Quelle zeigt, kommt dem Motiv 
der  Suche  im  Roman  eine  besondere  Bedeutung  zu, was mit  der 
gattungs‐  und  reisehistorischen  Vorgeschichte  zu  erklären  ist. Die 







Roberto  –  von  Wendungen  aus  Detektiv‐  und  Spionageromanen 
durchsetzt  (»ich nicht behaupte  […]  sie  seien das  Ehepaar Rosen‐
berg  auf  der  Flucht  vor  den  FBI‐Bütteln«  [51])  Die  Erzählstränge 
finden  sich  nicht  in  einem  für  den  Leser  beruhigenden  Ende  zu‐
sammen.  »Die  Ermittlung«  wird  auch  als  philologische  Tätigkeit 




Stil  gilt  als Parodie des  typischen philologischen Diskurses: »über‐














des  Romans  immer wieder mit  der  Intertextualität:  »Nur  bis  zum 
nächsten  Baum,  sagte  der  Reisende,  er  weiß  nicht  mehr,  nach 
wem.« (74) Das Idiom »jemandem auf der Spur sein« gewinnt seine 







Experiment  als  Erkenntnismethode  auf:  »[Ich]  warf  so  weit  wie 
möglich  (Hauptströmung!)  ein  Blatt  hinein  und maß  die  Zeit,  10 
Sekunden, das  sind dann  in 1 Minute,  sagen wir, 20 Meter«  (30). 
Götz  Großklaus  berichtet,  dass  im  achtzehnten  Jahrhundert  die 
Beschreibung  der  wilden  Natur  im  mathematisch‐geometrischen 
Rahmen  zwecks  ihrer Zähmung  zu einer verbreiteten Strategie  zur 
Bewältigung  der  durch  die  fremden Naturräume  hervorgerufenen 











mes  in  Ulm  oder  die  der  Steingrube  in Mauthausen  geht.  »[D]ie 
Naturgesetze sind nicht vom Herrn, nicht von den Engeln, nicht von 
der Natur – vom Menschen! Nur er pusselt hier herum«  (85) – so 
summiert  sich  die  Skepsis  den  Doktrinen  gegenüber  den  »harten 
Wissenschaften«.  Während  die  Beschreibung  voller  Operationen 
mit Größen und  Zahlen  auf die Abstraktion der  Erfahrung  abzielt, 
wird  sie beim Messen  ständig durch die Materialität blockiert. Ein 









und  der Deckoffizier Hubert Hegedűs,  der  ohne  einen  Pegel  über 
den Wasserstand nur noch sagen kann: »keine Stange«! (106) 
Das  Motiv  der  Spurensuche  ruft  schließlich  auch  den  Topos 
einer  Reise  in  Erinnerung,  die  nicht  zu  einem  äußeren,  fassbaren 
Endziel,  sondern  zu  inneren  Landschaften  der  Seele  führt.  In  den 
Werken  von  Sándor Márai  kehrt  diese  allegorische  Interpretation 




kenganges  die  konventionelle  Subjektkonstruktion  destabilisiert. 
Das Subjekt wird nicht mehr der Außenwelt entgegensetzt und als 
eine  höhere  Stufe  der  Wahrheit  wahrgenommen.  Bei  Esterházy 
kann das Dasein des reisenden Ichs in seinem Übergangszustand, in 















III. Roman der Gegensätze 
 
Der Roman Donau abwärts  lässt sich auch als ein Versuch  lesen,  in 
unserer  Kultur  einflussreiche  Dichotomien  zu  hinterfragen.  Der 
wichtigste  Prätext des Romans, das Gedicht »A Dunánál«  [An der 









lungen  über  das Wasser,  die  das  Gedicht  von  Attila  József  völlig 



















gleich  mit  Diskursitivität  verbunden  wird.  Der  Befehl  des  Vaters 




tont  das  »Gesprochensein«  der  Äußerung  und  zeigt,  dass  ihr Ge‐
brauch  in  erster  Linie  nicht  von  nicht‐rationalen,  sondern  von 




unkontrollierbaren  Vorgängen  der  Sprache  nicht  befreien.  Der 
Erzähler  befolgt  den  väterlichen  Befehl  nicht,  er  »steigert  das 








Chaos«  (6) mit  jedem Satz. Durch diese  selbstreflexive Anspielung 
wird  auch  die  Sinnstiftung  durch  Lesen/Schreiben  des  Textes  der 
Chaos‐Metapher zugeordnet. 
Diese Metapher  kehrt  auch  in  der  Broschüre  des  Reisenden 
zurück:  »Ihr  tragisches  Existenzerlebnis  wird  nicht  beschränkt,  in 
seinem Zentrum werden Sie – um mit Van Cha zu sprechen – wei‐
terhin  nicht  dem  die  Gegensätze  aufhebenden  Einen  begegnen, 
sondern  dem  Chaos,  dem  Fehlen,  der  Abgrundartigkeit«  (40). 
»Einen«  großgeschrieben  und  das Wort  »aufhebenden«  erinnern 
wieder  an  den  Kontext  von  »An  der  Donau«.  Der  komplizierten 
Bewegung  vom  Eins‐Werden  und  Sich‐Vermehren  fehlt  aber  das 
Endmoment  des  Ineinanderverschmelzens,  was  dem  Unterschied 
der Subjektkonstruktion entspringt: »Alles hängt davon ab, was man 
mit dem Ich anfängt« (40). Auch die vom Gegensatzpaar konnotier‐
ten  Wertverhältnisse  werden  modifiziert:  Der  Mangel  an  Chaos 
kann  als  Verlust,  als  Sinnentleerung  der Welterfahrung  des  älter 
werdenden, »anders erwachenden« Reisenden verstanden werden. 
»Sitzt man  im Burggarten, besteht kein Zweifel, daß die Welt nicht 













zu  absolvieren  […]  die  vom  Kitsch  nicht weit  entfernte Weite  der 
Landschaft«  (62). Die  Konfrontation mit  der Natur  ist  nach Groß‐
klaus  ein  paradigmatischer  Fall  der  Fremdwahrnehmung,  den  der 
Theoretiker  im Gegensatz  zum Konzept Weißer Lärm der  Informa‐
tionstheorie eher mit einer nuancierten, hermeneutischen Theorie 
behandelt,  die  auf  die  Beschreibung  von  Grenzüberschreitungen 





deutungsvollem  betont.  Großklaus  zeigt  mit  Hilfe  einer  Reisebe‐
schreibung  von  1770,  dass Nervosität  und  Angst  natürlicherweise 




Attitüde  hin,  nach  der  die  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten 
eine  heilige  Pflicht  sei.  Die  Ausdrücke  »sogenannte  Schönheiten« 
und »die vom Kitsch nicht weit entfernte Weite« zeigen sprachlich‐
kulturelle  Strategien,  die  die  bloße Wildnis  in  einen  ästhetischen 











te  Form  zu  verleihen,  setzt  hier  die  kurzgefasste  Beschreibungs‐
weise  die  vorherige  Konditionierung  der  Perzeption  (und  der 
Imagination) voraus: es  ist überflüssig, die Wörter  in einen Kontext 






erweist.  In  der  Thorenburger  Schlucht  zitiert  der  Reisende  einen 
Reisebericht aus dem neunzehnten  Jahrhundert und  lenkt die Auf‐
merksamkeit  zwangsläufig  auf  die Grenzen  der  Sprache  (»Wörter 
sind  zu  kraftlos,  diesen  Punkt  zu  beschreiben.«  243).  Für  die  Be‐
schreibungsstrategien  sind  hier  Gleichnisse  charakteristisch,  die 
eine  starke  Parallelität  zu  den  menschlich  gestalteten  Räumen 







schaffen  (»Es  ist, als hätte ein Sturm  tausend Pyramiden Ägyptens 
aufeinander  getrieben oder  als  stünde  eine Vielzahl  abgebrannter 
Kirchen und Türme vor uns.« 243). Die Doppelseitigkeit des Natur‐
diskurses  –  die  Dualität  referentieller  oder  performativer  Sprach‐
funktionen  –  wird  besonders  durch  Phrasen  sichtbar,  wobei  das 











nis«  (60).  Der  Erzähler  verwendet  nicht  nur  die  Figurativität  der 
Alltagssprache  mit  besonders  ausgeprägter  Vermenschlichung 
geographischer  Orte  (»Zagreb  als  die  Zitzen Mitteleuropas?  Und 
Wien  seine  Ohrläppchen.«  150),  er  kehrt  sogar  Metaphern  um: 
»Auch  Gesichter  sind  Landschaften«  (142).  Ein  ausgezeichnetes 
Beispiel  für  diese  Textfunktion  ist  der  Abschnitt,  in  dem  die  sich 
streichelnde Dalma über Roberto  fantasiert und dadurch der  ima‐
ginäre  männliche  Körper  und  die  Donaulandschaft  miteinander 
verschmelzen: »Russe  (Rustschuk), der Körper hat seine ureigenen 
Pfade, und diese Wege sind verschlungen, bei Silistra, am Flußkilo‐
meter  375,1, winken wir  Bulgarien  zum Abschied;  die Hoden,  die 
beiden Hügel des Hintern, das Dunkel, die Brücke die Cernavodă; 
















ierende  Funktion des  visuellen Codes  in der Reiseepik  von  großer 
Bedeutung  ist.  Donau  abwärts  untersucht  eine  in  unserer  Kultur 
tradierte  Opposition:  Nämlich  den  Gegensatz  von  Blindsein  und 




mungsmechanismen  eine  herausragende  Rolle  spielt.  Judith Adler 
erörtert in einer Studie16, wie zwischen dem siebzehnten und neun‐
zehnten  Jahrhundert  der  Akzent  vom  Hören  und  Schmecken  des 






sich die Techno‐Medien  im Reisediskurs  immer  intensiver durchge‐
setzt, da die wachsende Reiselust und die Verbreitung der medial 
unterschiedlich  ausgeprägten,  visuellen  Darstellungsstrategien mit 
der Geschichte der Modernität verflochten sind, so Osborn.17 In der 
Reisekultur  nimmt  das  Betrachten  seit  diesen  Entwicklungen  eine 
zentrale Position ein. Wenn es  jedoch zur Funktionsweise der Per‐
zeption  kommt,  wird  nicht  mehr  der  unmittelbare  Zugang  »zur 
Wirklichkeit« betont, sondern eher die Simulacra dieser Reisekultur. 
Donau  abwärts  ist  als  Reflexion  auf  das  komplexe,  sich  ge‐
schichtlich  ändernde  Verhältnis  zwischen  Sehen  und  Reisen  zu 
lesen, andererseits wird auf durch andere Sinnesorgane vermittelte 
Impulse fokussiert. Durch die erwähnten Beschreibungsweisen wird 












zugleich mit der Aktivität des  inneren Auges  einhergeht.  (Ein Bei‐
spiel  aus  der  griechischen Mythologie  ist  Teiresias.) Die  figurative 
Sprache, die mit Wörtern aus dem Begriffskreis Sehen und Blindsein 
operiert,  schafft  für  den  ziemlich  rätselhaften  Romantitel  (ungari‐
scher Originaltitel  »Hahn‐Hahn  grófnő  pillantása«  –  Der  Blick  der 
Gräfin Hahn‐Hahn) einen Kontext, der eine Vielfalt von  Interpreta‐





einen Auge blickt:  sieht  sie  zu  einem Mann, und werden  also die 







des  blinden  Auges  der  Gräfin  Hahn‐Hahn)«  (62)  anhalten.  In  der 
Selbstreflexion mit  Hinweis  auf  die  Palimpsest‐Technik  –  wo  das 
Pronomen »dies« auf die Tätigkeit der Väter bezogen wird – deutet 




nisse hinaus  verbindet. Nur eine  Leere bleibt hinter  ihnen  zurück, 







Einem Gegensatzpaar  kommen wir  immer  entgegen, wenn  es um 
Reisen  geht:  Jonathan  Culler  erörtert  in  seiner  Studie,  dass  der 






eine  individuelle  Leistung  von  Entdeckung  und  »Massen‐Stadtbe‐
sichtigung« – man  könnte die Aufzählung unendlich weiterführen, 
die Wertdifferenz  zwischen  den  beiden  Tätigkeitsformen  liegt  auf 
der Hand. Culler vertritt jedoch die Meinung, dass der Tourismusdis‐
kurs selbst für diesen Unterschied zuständig  ist. Der amerikanische 
Wissenschaftler  zeigt,  wie  die  Weltreisenden  als  »Agenten  der 
Semiotik«  die  verschiedensten  Sehenswürdigkeiten  als  Symbolsy‐
steme deuten, und wie sich  in diesem Vorgang die Vorstellung des 
authentisch‐reinen, unberührten Ursprungs als bloße Konstellation 























keit  koordiniert,  aber  von  ihren  Einflüssen  auf die  Identität unbe‐
rührt bleibt.  Im Roman Donau  abwärts wird diese durch  eine  auf 
einer klaren Trennung basierende Beziehung abgeschafft: Die Reise 







erscheint  in  diesem  Fall  als  eine  Erfahrung,  die  die  Grenzen  der 
eigenen Identität infrage stellt und nie abgeschlossen werden kann. 






anderer  Natur.  Die  Zitate  aus  Nietzsches  Menschliches,  Allzu‐
menschliches  zeigen,  dass  das  Bereisen  verschiedener  Räume  in 
unserer Kultur  eng mit der  Erkenntnis der Geschichte  zusammen‐
hängt.  »Zeitspiel‐Raumspiel«  –  mit  diesem  Wortspiel  weist  die 
Werbung des Reisenden nicht nur auf den geographisch‐kulturellen, 
sondern  auch  auf den historischen Charakter der  Fremderfahrung 
während des Reisens hin. Dass der Reisebegriff  im Roman Donau 
abwärts  von  dieser  Betrachtungsweise  geprägt  ist,  spiegelt  sich 
auch darin wider, dass die Fiktion dieser Reise entlang der Donau in 
sehr  komplexen  chronotopischen  Formen  aufgebaut  wird.  Das 
Roberto‐Abenteuer  lässt  sich  auf  das  Jahr  1963  datieren,  der  er‐
wachsene  Ich‐Erzähler  forscht zur Zeit der Wende nach den Orten 
seiner Spaziergänge mit dem Onkel.  In der vielschichtigen Struktur 
der  Erzählung  sind weiterhin  noch mehrere  Zeitebenen  zu  unter‐
scheiden. Die Erzählung, in der die Szenen der ungarischen Revolu‐
tion von 1956, des österreichisch‐ungarischen Ausgleichs von 1867 
oder  der  Judenverfolgung  sowie  des  Rákóczi‐Freiheitskampfes  zu‐
sammenhangslos  aneinandergereiht  werden,  inszeniert  die  Ge‐
schichte  als  eine  chaotische  Erscheinung.  Die  Dynamik  dieser 
Zeitreise garantiert die Einsicht, dass die Vergangenheit über keine 







man:  »Ein  Tourist  ist  fit,  ein  Reisender  lebt.«  (76) Während  der 







Urlaub  einem  Touristen  Erholung  ohne  Arbeit  verspricht,  arbeitet 
der Reisende für den Auftraggeber, folgt seinen Befehlen oder klagt 
über  sie.  (»Schauen  Sie mal  nach  dem  Karlowitzer  Frieden«,  40). 
Ernő  Kulcsár  Szabó  weist  darauf  hin,  dass  die  Entstehung  der 
»Dienstleistungsliteratur« gewollt parodistisch wirkt und gleichzei‐
tig  die  Ablehnung  solcher  »Dienst‐Literatur«  eine  Ablehnung  der 
Rollenkonventionen  im  Zusammenhang  des Donau‐Motivs  signali‐
siert.20 Die Absonderung vom Fit‐Sein des Touristen und vom Kom‐





schreiben  sind,  die  aber  dem  Subjekt  ein  nicht‐metaphysisches 
Gefühl der Vollkommenheit  verleihen, das  sich  im Gegensatz  zum 
»Fit‐Sein«  am  besten mit  dem  Verb  »leben«  ausdrücken  lässt.  In 
dem vom Tourismusdiskurs  implizierten semiotischen Rahmen sind 
diese  Aspekte  der  körperlichen  Wahrnehmung  überhaupt  nicht 
präsent.  (An  dieser  Stelle  ist  es  jedoch wichtig  anzumerken,  dass 
nicht  alle  Texte die  von Culler  geschilderte Werthierarchie  vertre‐






mir die Felder am  liebsten,  in die  sich einfach Tourist  setzen  läßt, 
denn  Ahnungslosigkeit,  Sprachlosigkeit,  leichtes  Gepäck,  Neugier 
oder zumindest die Bereitschaft, über die Welt nicht bloß zu urtei‐
len,  sondern  sie  zu  erfahren,  zu  durchwandern,  von mir  aus:  zu 
umsegeln,  erklettern,  durchschwimmen,  notfalls  zu  verkleiden, 
gehören wohl mit zu den Voraussetzungen des Erzählens.«)21 
Während  Esterházys  Text  die Möglichkeiten  des  Gegensatzes 
zwischen dem Touristen und dem »wahren« Reisenden völlig aus‐
schöpft,  setzt  der  Text  gleichzeitig wegen  seiner  poetisch‐rhetori‐








schen  Struktur  eine  postmoderne Weltanschauung  voraus,  in  der 
die  Diskrepanz  ihre  Gültigkeit  zwischen  authentischen  und  nicht‐
authentischen Erfahrungen verliert. Die verzweifelten Befehle vom 
Auftraggeber  sind  noch  von  der  Auffassung  motiviert,  dass  die 





quelle,  am mythologischen Ursprung  grübelt der Reisende  folgen‐
dermaßen: »Du bist der und der, und auf diesen Kies baue  ich und 
so weiter. Donaukies,  scherzte  ich bei mir.«  (50) An die Stelle der 
»Berührung«, der emotionalen Überwältigung  tritt der Scherz, der 




bauen.«  (Mt  16,18)  Der  katholischen  Auffassung  nach  ist  dieses 
Moment ein Anfangspunkt,  in dem der Apostel  seine  Identität als 
Grundsteinleger der Kirche gewinnt, da er das Wesen Jesu erkannt 
hat.  Das metafiktive  Spiel mit  dem Namen  des  Apostels  und  des 
Verfassers/Erzählers verleiht der Apostrophe eine einzigartige Span‐
nung. Es gibt hier keine äußere  Instanz, die dem Namen eine ein‐
deutige  Referenz  zuschreiben  könnte:  Es  bleibt  allein  die  Unent‐
scheidbarkeit,  die  von  den  Demonstrativpronomen  (»dies  und 
jenes«) suggeriert wird. 
Im  Zusammenhang  mit  den  Reisegewohnheiten  unserer  Zeit 
spricht Maxime  Feifer  über  den  Post‐Touristen22,  der,  sich  seines 
eigenen Touristenseins bewusst, die erfolglose Suche nach authen‐
tischen  Erfahrungen  aufgibt  und  die  Reise  eher  als  ein  Spiel mit 
Signifikanten betrachtet. Die Äußerungen des Reisenden enthalten 
oft Einsichten, die denen des Post‐Touristen von Feifer ähnlich sind: 
»Ich  versuchte mich  an  die Wegweiser  zu  erinnern  und  zog  auch 
meine Karte zu Rat, womit  ich dann endgültig alles durcheinander‐
brachte,  Karte,  Wirklichkeit,  Plan,  Erinnerung.«  (63)  Parallel  zur 
Kritik der Tourismuspraxis wird auch der Mythos des Reisens abge‐











diese  Erkenntnisse  ermöglicht.  Der  Text  erhält  doch  die  Chance 









IV. Die unsichtbaren Städte 
 
Der Reisende von Donau abwärts befindet sich ständig  in der her‐
meneutischen  Aufgabensituation  der  Fremdwahrnehmung.  Die 
Begegnung mit  dem  Fremden  der  deutschen  und  der  österreichi‐
schen Gebiete  unterscheidet  sich  aber wesentlich  von  den  Erfah‐
rungen, die  beispielsweise  Levi‐Strauss  in den  »traurigen  Tropen« 




Wien  kommen  die  Ungarn  einigermaßen  hochmütig«  (115).  Der 
Dialog mit  dem  Fremden  erfolgt  in  einem  dynamischen Wechsel‐
spiel und unter Überprüfung der kulturell  festgelegten Annahmen. 
Die  gemeinsame  historische  Vergangenheit  und  das  sich  daraus 
entfaltende System von Stereotypen verleiht dem Nachbarland eine 
Art  »sekundäre  Vertrautheit«23,  deren  Hinterfragung  eben  die 
grundlegenden  Erkenntnisse  bedrückend  erscheinen  lässt:  »es  ist 
das  unheimliche  Gefühl  das  Heimischseins,  und  ich  muß  daran 
denken,  daß  dieses  Land  und mein  Land  früher  ein  Land waren« 
(116). Das paradoxe Verhältnis zum Fremden, das das Wortgefüge 
»das  unheimliche  Gefühl  das  Heimischseins«  hervorbringt,  er‐








Kenntnis  einer  unbekannten  Stadt:  Das  war  immer  angenehmer. 
Budapest  hingegen:  Nichtkenntnis  des  bis  in  den  letzten Winkel 
Bekannten:  Das  ist  immer  unangenehmer.«  (145)  Der  Text  insze‐
niert  also  auch  Erkennensvorgänge,  in  denen  die  Fremdheit  des 
Eigenen zum Vorschein kommt. »Oh Gott, bloß gut, daß  ich unga‐
risch spreche und die Stadt kenne wie meine Westentasche« (228) – 
summiert  der  Erzähler  und  erzählt  eine  Anekdote,  die  eben  die 
Fragilität dieses Sicherheitsgefühls darstellt. Dank der Doppeldeutig‐
keit  des  Syntagmas  »Wiener  Zug«  hat  er  seiner  Schwägerin  beim 
Einstieg in den Zug aus Wien nach Bukarest und nicht in den Zug aus 
Budapest nach Wien geholfen. Die Geschichte  vertritt  als mise  en 
abyme die für den ganzen Roman gültige Ansicht: Wie man sich auf 
dem  Bahnhof  der  Geburtsstadt  verirren  kann,  so  auch  in  der 
Muttersprache. 
Der  Abschnitt  über  Budapest  –  »Die  unsichtbaren  Städte«  – 
wird  zum  stärksten Teil des Romans,  indem er aufzeigt, dass man 
nicht einmal das Heimische sein Eigen nennen kann. Die Unerkenn‐
barkeit der Heimatstadt des Reisenden zeigt sich darin, dass sich die 
Heimatstadt  selbst nicht  als  Spektakel  lesen  lässt und demzufolge 
für die totalisierende Lesart unzugänglich bleibt. Mit einem Hinweis 
auf  einen  der  wichtigsten  Prätexte,  auf  den  Titel  des  Calvino‐
Romans, kann man sogar sagen, die Heimatstadt bleibt unsichtbar. 






sende  ferne  Länder untrennbar mit den Erinnerungen  an Venedig 
verbunden  sind,  vervielfacht  sich  im  Roman  Donau  abwärts  das 
einzige Budapest – »es gibt ein böses Budapest, es gibt ein genie‐
ßerisches  Budapest,  ein machtgieriges,  ein  lässiges«  (196).  Diese 
Pluralisierung  schließt  folglich  die  Existenz  einer  Perspektive  aus, 
aus  der  die  Stadt  Budapest  in  ihrer  Vollständigkeit  darzustellen 
wäre.  In diesem  Sinne  ist das Dasein der  Stadt durch unendliche, 






Budapest!«  (176) Nicht  nur  der  kursiv  gedruckte  Teil  stammt  aus 
dem Roman Le città invisibili, sondern der gesamte Abschnitt ist mit 
Calvino‐Zitaten  durchwoben,  der  ganze Aufbau  folgt dem Beispiel 
des italienischen Textes. So wird der Text in nummerierte Abschnit‐
te gegliedert, die »die Vorstellung über die Stadt mit den semioti‐
schen  Strukturen  anderer  Städte  verknüpfen«24  (»Die  Städte  und 
der Austausch«, »Die Städte und die Augen«, »Die Städte und die 
Zeichen«). Das  Verhältnis  zwischen  Titeln  und  Textfragmenten  ist 
jedoch  recht  unterschiedlich:  die  illusorische  Ordnungsmäßigkeit 












Budapest  gibt  es  nicht,  es  ist weg,  gestohlen,  spurlos  verschwunden 
[…] An der Stelle der engen Gassen befinden sich jetzt enge Gassen, an 
der  Stelle  des  schwungvollen  Halbkreises  der  Ringstraße  die  Ring‐
straße. (198)  
 
Sogar  das  Verhältnis  zwischen  Bezeichnetem  und  Bezeichnendem 
ist  zu  verwechseln:  »Budapest  war  damals  Szolnok,  Szolnok  war 
Lovasberény,  Lovasberény  war  Szeged  […]  wer  zum  Beispiel  den 
Jenissej mit Jessenin verwechselte, spielte mit seinem Leben« (179). 
Es  geht  hier  natürlich  auch  um  eine  ironische  Anspielung  auf  die 
Rákosi‐Ära, in der die Kommunisten viele Orte eifrig umbenannten. 
Charakteristisch  für  die Weiterschreibung  des  Calvino‐Romans  ist, 
dass die abstrakten Begriffe des  selbstreflexiven Spiels mit Bedeu‐
tungen  aus  verschiedenen historischen  Kontexten bereichert wer‐
den, ohne die selbstreflexive Referenzialität zu verlieren. Die Frage 







nach  dem Wesen  des  »Namens«  taucht  auf  diese Weise  auch  in 
Verbindung mit der ÁVH‐Geschichte auf: »Dabei, was  ist schon ein 
Name? Eine Buchstabenfolge. Oder nicht?«  (180). Péter Fodor be‐
merkt bezüglich der  chronotopischen  Formen des Romans  zusam‐
menfassend, dass Budapest »in der Stimme des Reisenden als ein 
Text  vollgeschrieben  mit  Zeichen  aus  verschiedenen  historischen 
Zeitepochen  erscheint«.25 Die  Textfunktion,  die  die  Stadt  als  Text 




Eine  Beschreibung  Budapests,  wie  es  heute  ist,  müßte  Budapests 
gesamte  Vergangenheit  enthalten.  Aber  die  Stadt  sagt  nicht  ihre 
Vergangenheit, sie enthält sie wie die Linien einer Hand, geschrieben in 







tionsversuche  sind  durch  die  Tropen  von Geheimnis,  Rätselhaftig‐
keit  sowie  von  der Unmöglichkeit  der  Entzifferung  durchdrungen, 
als würde  das  letzte  Fragment  die  Geschichte  »über  die  ehrliche 
Stadt«  aus  Kosztolányis Die Abenteuer  des  Kornél  Esti wachrufen. 
Die Stadt erinnert uns hier aber nicht an die merkwürdige Hochburg 
von Anständigkeit, sondern an die Heimatstadt des Erzählers, in der 
die  Leute  der  Ästhetik  zuliebe  »bunt  und  gemütlich«  lügen.  In 
Donau abwärts werden also die unerlässlichen Voraussetzungen für 
alle Definitionen, weiterhin der Unterschied zwischen Wahrem und 
Unwahrem  außer  Kraft  gesetzt:  Das  Dasein  der  Stadt wird  – mit 
Bezug auf die eigene Konstruktionskraft des Textes – in seinen fikti‐
ven Akten  vollkommen.  »Eine  Stadt  ist  das, was  sie  sich  von  sich 
einbildet.  […] Was sie  lügt. Flunkert, schwindelt. Was sie verdreht, 
erdichtet, mogelt.  Eine  Stadt  ist  das  Blaue,  das  sie  vom  Himmel 
herunterlügt!« (199) 
















zählung  erkennbaren Wechsels  zu  betrachten.  Eine wortwörtliche 
Lesart wird vor diesem strukturellen Umbruch durch die die chrono‐
topische  Einheit  zersetzende,  alineare  Erzählweise  unmöglich  ge‐
macht.  In  diesem  Teil  dominiert  anstelle  des mimetischen  Codes 
eher  das  Zusammenspiel  von  Texten  und Diskursen.  In Wien  ver‐
schwindet der alte Roberto, »die Wiener Wende«  ist auch als eine 
Umwandlung  im  selbstreflexiven,  dezentrierten  Subjekt  einzustu‐
fen. Als  der  Liebhaber  der Donau  die  »Muskelbündel«  an  seinem 
Hals betastete, »mußte er [ …] erkennen, daß das alles zwar wirklich 
so und so ist und daß es auch anders wird sein können, aber jetzt so 





ans  semantische  Feld  der Metapher  »Berührung  der  Zeit«  ange‐
knüpft  gelesen werden  kann,  setzt der Erfahrung der Einmaligkeit 
das  unendliche  Spiel der  Ich‐Multiplizierung  entgegen.  In  Ráckeve 
wandernd grübelt der Reisende über dasselbe Problem, obwohl sich 
die Wiederkehr des Motivs »Muskelbündel« (»Asthma, ein Muskel‐






























Wahrheit«  zeigen  diese  Schwerpunktverlagerung,  ab  »Reichtum‐
donau« werden die Wahrheit, die Authentizität und der Ursprung – 
wenn auch in einen ironischen Kontext gestellt – doch immer wich‐
tiger;  parallel  dazu  lässt  sich  beobachten,  dass  die  Erzählweise 
ebenfalls viel mehr den traditionellen Lesererwartungen entspricht. 





Weltauffassung  zuzuhören«26.  Mit  diesem  Zuhören  geht  Still‐
Werden einher – »[n]ichts Dramatisches geschah, nur daß er  leiser 
sprach, daß  er  Tag und Nacht wachsam war wie  ein  Tier und die 
Ohren spitzte« (249) –, und Stille spielt eine immer größere Rolle in 
der Erzählung. Für diese Erscheinung gibt es  in Esterházys Werken 
noch  mehr  Beispiele.  Kulcsár  Szabó  hebt  in  seiner Monographie 
über  Ein  Produktionsroman  hervor,  dass  »der  Erzähler  sich  nicht 
einmal  von  den  mystischen  Bedeutungen  von  ›Stille‹  und  ›Still‐
schweigen‹ distanzieren« kann. Die Spuren dieser Mythologie sind 







auch  in Donau abwärts  anzutreffen, die Darstellung des  traurigen 
»Fremdseins«  von Mitteleuropa  ist  auch  ein  Zeichen dafür:  »Dort 
werde  ich sehen, daß dieses Anderssein kein solches  ist. Einfacher. 
Wortloser, ohne Worte« (229). Die Erzählung  ist aber an mehreren 
Stellen  fähig, die  Stille  eben  in  ihrer Bedeutungsvielfalt  zu  zeigen. 
Ein  wiederkehrendes  Motiv  der  Trianon‐Legende  erscheint  bei‐
spielsweise  als  Paradoxon  der  Erfolglosigkeit  der  Kommunikation: 
»Nur einer schwieg, Graf Apponyi, in vier Sprachen, mit makelloser 
Aussprache.«  (235)  Im  Bericht  über  den  Besuch  bei  der  Familie 
Tüske  ist  das  Moment  der  Stille  in  den  Kontext  der  Religiosität 
eingebaut,  doch  bedeutet  dies  nicht,  dass  die  Interpretation  da‐
durch  homogenisiert würde:  »›Ich  habe  Stille  gehalten‹,  sagt  am 
Morgen  die  Großmutter.  Abends  singen  sie  gemeinsam  Psalmen, 








wie  auf  eine  gewisse  Frömmigkeit,  die  auch  der  Erzähler  über‐
nimmt, die aber auf das gemeinsame Singen bezogen das ambiva‐
lente Verhältnis zur Religiosität widerspiegelt. 
»[E]in  Tropfen  im Meer,  die Donau  in  einer  Fischsuppe,  auch 
das  ist  Erkenntnis«  (210),  reflektiert  der  Erzähler  während  eines 
Gespräches über  die Mahlzeiten  in Ráckeve  über das  Schmecken, 
auch dieser Sinn wird neben dem Hören und Sehen oft vernachläs‐
sigt.  Donau  abwärts  schließt  sich  ständig  den  gastroliterarischen 
Traditionen  der  ungarischen  Prosa  an,  die  Sprache  der  Kochkunst 
dient  in  erster  Linie  zur  allegorischen  Vorstellung  der  soziologi‐
schen, gesellschaftlichen und politischen Zustände der Donauland‐
schaft.  Zuerst  rückt  also  das  Moment  der  übertragenen  Bedeu‐
tungszuschreibung  in den Vordergrund: »Die alte Küche betrachtet 
jedes Abendmahl als das  letzte, und sie hat einen kleinen sozialen 
Oberton  (Nebengeschmack)«  (109).  Nach  der  Überquerung  der 










Die  Unterschiede  in  der  Selbstrepräsentation,  der  Narration 
und im Sprachgebrauch können nicht völlig mit einer Erzählung der 
allmählichen,  zielgerichteten  Veränderung  vereinbart werden. Da‐
her tendierten viele Kritiker dazu, Donau abwärts als einen Roman 
über  Zwiespältigkeit  zu  interpretieren.  Mihály  Szegedy‐Maszák 
nennt es  in seiner Rezension den Zusammenprall zwischen der Be‐





im  Vergleich  zu  Einführung  in  die  schöngeistige  Literatur weniger 
experimentell.  
Der  Roman  berücksichtigt  die  vorherige  Determination  des 
(selbst)deutenden Verhaltens, ohne die  tradierten Welt‐ und  Sub‐
jektkonstruktionen  für völlig  relativ  zu erklären. Die Erzählung des 
Reisenden  liest  sich als eine Allegorie der Unmöglichkeit,  sich von 























In die  Fortsetzung wird der Attila  József‐Intertext besonders  stark 
einbezogen,  und  der  Text  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Interpretation notgedrungen in Traditionen verankert ist:  
 
Aber  getragen  wird  das  Schiff  von  der  Donau  und  die  Donau  vom 
Gewicht gelebter Leben  […] Deshalb  ist es so, daß die Donau vor  ihm 
kommt. Und deshalb  ist es  so, daß er am Kai auf dem unteren Stein 







lung  gleichzeitig  abzuschaffen  und  aufrechtzuerhalten  versucht? 
Warum  ist die Donaulandschaft als  Inbegriff für Vielfalt und gleich‐
zeitig  für ein gemeinsames Erbe aus dem öffentlichen Diskurs ver‐
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Ungarische Literatur aus Jugoslawien oder 
jugoslawische Literatur auf Ungarisch? 
 
Die Zentrum/Peripherie-Konzeption der neuen 
Generation ungarischer Intellektueller in den 1960er 




Angenommen,  ich  trete  in  ein  bekanntes,  aber  dunkles  Zimmer,  das 
während meiner Abwesenheit  so  umgeräumt wurde,  dass  alles, was 
rechts stand, nunmehr links steht. Soll  ich mich orientieren, dann hilft 
das  ›bloße  Gefühl  des  Unterschieds‹ meiner  zwei  Seiten  gar  nichts, 
solange  nicht  ein  bestimmter  Gegenstand  erfasst  ist,  von  dem  Kant 
beiläufig  sagt,  ›dessen Stelle  ich  im Gedächtnis habe‹. Was bedeutet 
das aber anderes als:  ich orientiere mich notwendig  in und aus einem 






ich  gleich  eine  Geschichte  von  Ottó  Tolnai  hinzufügen  möchte. 
Tolnai  ist  einer der bedeutendsten Vertreter der  zeitgenössischen 
ungarischen Literatur, 71 Jahre alt, geboren in Kanjiza/Jugoslawien. 
Er  studierte  ungarische  Literatur  in  Novi  Sad  und  Philosophie  in 
Zagreb,  lebte  wieder  Jahrzehnte  lang  in  Novi  Sad  und  war  dort 
Redakteur  der  legendär  gewordenen  Zeitschrift  Új  Symposion 
[Neues  Symposion].  Er  schreibt  Lyrik,  Prosa,  Dramen,  Essays  und 
Kunstkritiken. Heute lebt er in Palić/Serbien.2 
Bevor ich zu Tolnais Geschichte komme, möchte ich darauf hin‐
weisen,  dass  Heidegger  das  Kantsche  Beispiel  ungenau  dargelegt 
hat. Der Originaltext lautet nämlich:  
 
                                   
1   Heidegger 2006, 146. 














hätte  jemand  mir  zum  Spaße  alle  Gegenstände  zwar  in  derselben 
Ordnung  unter  einander  (sic!),  aber  links  gesetzt, was  vorher  rechts 







ren, während Heidegger  das  für möglich  hält. Dieser Unterschied 
bezeichnet aber eher eine Um‐ als eine Fehlinterpretation. Heideg‐
ger will  nämlich  die  Vorrangigkeit  der  gegebenen  Kenntnisse  des 
»Zeugzusammenhangs«  einer  Welt  gegen  die  von  Kant  betonte 
geographisch‐mathematische  –  d. h.  mechanische  –  Orientierung 
nach der rechten und linken Hand hervorheben. Dass man sich nach 
Heideggers  Interpretation  auch  in einem  verdunkelten und umge‐
stalteten  Zimmer  orientieren  kann,  wenn  man  einen  bekannten 
Gegenstand  gefunden  hat,  hebt  seine Meinung  hervor,  dass  die 
Orientierung auch  in einer drastisch veränderten Welt möglich  ist, 
dass sie aber keine mechanische Orientierung mehr nach  links und 






in der Mitte der 1990er  Jahre wurde er bei einem  Spaziergang  in 
Palić  auf  einen  Schulatlas  Jugoslawiens  aufmerksam, der  auf dem 
Deckel einer Mülltonne in der Pionirska Allee lag. Er nahm den Atlas 









solches. Mein  Leben. Weil  das  sogenannte  Groß‐Jugoslawien mit 





er  sich wieder den  alten  Landkarten Groß‐Jugoslawiens  zu, die  er 
gezielt  zu  sammeln  begann.  Auch  die  großen  Demo‐Wandkarten, 
die  in  den  Klassenzimmern  benutzt worden waren.  Es war  keine 
komplizierte  Sache,  die  alten  Karten  wurden  überall  aussortiert. 
Dann bat er die  in Subotica  lebende Malerin Laura Peić, etwas auf 
diese Wandkarten  zu  malen.  Sie  war  zunächst  überrascht,  schuf 
dann jedoch etwas sehr Individuelles. Teils übermalte sie die Karten 
weiß und füllte die grundierten Flächen mit Rosa – aus diesem Rosa 





Jugoslawien.  Urlauber,  die  sich wohl wie  zu  Hause  fühlten,  doch 
dann  wandten  sich  die  Gäste  plötzlich  gegeneinander,  und  der 
Urlaub endete mit einem Massaker.5  










ein  ständiges Hin und Her also  in alle Himmelsrichtungen.  Im ver‐








dunkelten  und  umgestalteten  Zimmer  Jugoslawien  ist  diese  Land‐
karte  jedoch  –  als  geographischer  Zeichenkomplex  –  ungültig  ge‐
worden. Um ihr wieder eine Orientierungsrolle zu verleihen, musste 
der  geographische  Zeichenkomplex  in  einen  geopoetischen umge‐
wandelt werden, der –trotz aller Ereignisse, die die alte Schulkarte 
zum Plunder, bestenfalls zum Museumsexponat abwerten – wieder 
als  Orientierungsmittel  dienen  kann.  Die  nach  den  Pinselstrichen 
von Laura Peić entstandenen neuen Spezialkarten  sind nicht mehr 
von den Himmelsrichtungen,  sondern von den Bildern des Zerfalls 
bestimmt. »Dass  ich  je schon  in einer Welt bin,  ist für die Möglich‐
keit  der Orientierung  nicht weniger  konstitutiv  als  das Gefühl  für 
rechts und  links« –  formulierte Heidegger6; die  in ein Bild verwan‐





















aber  als  Reaktion  gegen  die  Herrschaft  der  Geopolitik;  in  diesem 
Sinn ist Geopoetik eine Bestrebung, die Kultur und Literatur von der 














Landkarten  ist, dass Tolnai  sein neues Orientierungsmittel  im  süd‐
slawischen  Raum  in  einer  Zeit  fand,  als  die meisten  ungarischen 
Intellektuellen  Klein‐Jugoslawiens  ihrer  nationalen  Abstammung 





hin. Gezwungen, außerhalb des Mutterlandes  zu  leben,  fühlen  sie 
sich  in die Peripherie gedrängt und streben ständig danach, zumin‐
dest kulturelle Kontakte mit  ihren nationalen Zentren auszubauen. 

















Tito und  Stalin  verschärfte  sich  immer mehr und endete  im  Jahre 
1948 mit dem Ausschluss Jugoslawiens aus der Komintern. Danach 
blieb Tito keine andere Wahl, als eine wirkliche Alternative, einen 









(und  nach  stalinistischer  Art  verwirklichte)  Entstalinisierung  folgte 
dann  die  Ausarbeitung  der  Theorie  des  anschließend  auch  in  der 
Praxis  eingeführten  jugoslawischen  Selbstverwaltungsmodells  als 
eines anderen Weges des Sozialismus.  Im Bereich der Außenpolitik 
trat  die  Blockfreiheit  als  Priorität  hervor;  parallel  dazu wurde  die 
Rolle  Jugoslawiens  in der Bewegung der blockfreien Länder  immer 
entscheidender.  Basis  der  Innenpolitik war  der  Föderalismus,  der 
die von der k. u. k.‐Monarchie geerbten nationalen Spannungen und 
Konflikte  –  offenbar  zumindest  eine  Zeitlang  –  erfolgreich  und 
vorbildlich ableiten und eliminieren konnte. Dazu kamen noch die 
Öffnung  nach Westen,  Reisefreiheit  und  Rezeption  der  neuesten 
Trends der westlichen Literatur und Kultur und ein wirtschaftlicher 
Aufschwung,  der  den  Völkern  Jugoslawiens  deutlich  bessere 






mit Mátyás Rákosi  an der  Spitze. Rákosi, »Stalins bester  Schüler«, 
behandelte  auch die  jugoslawische  Frage nach  der Moskauer Art; 
die Propagandamaschinerie gegen Tito rollte an, er wurde als treuer 
Hund  des  Imperialismus  dargestellt,  und  die  jugoslawisch‐ungari‐




mit  ihrem  Sonderweg  identifizieren  konnten  und  erste  Zeichen 
einer gemeinsamen jugoslawischen Identität zutage traten, erhöhte 
sich die Isolation der ungarischen Minderheit gegenüber dem eige‐














gegründeten  Lehrstuhls  für Ungarische  Sprache  und  Literatur wa‐
ren. Als Vorstand des Lehrstuhls wurde der in Zagreb lebende Ervin 




von  alten  nationalen  Topoi  belasteten  ungarischen  Literatur,  und 
zwar aus der Perspektive der Weltliteratur; die nötigen Rahmen für 
eine  solche  Neufassung  des  Kanons  sollten  die  freien  jugoslawi‐
schen Verhältnisse sichern. Von der vorurteilslosen Ausbildung der 
ungarischen  Intellektuellen  werde  das  ganze  Land  profitieren; 
deswegen  brauche man  für  das  Zustandekommen  des  Lehrstuhls 
niemandem besonderen Dank zu sagen.12  
Drei  Jahre  später,  als  seine  Studenten  auf der  Tribüne  für die 
Jugend  in Novi Sad eine Diskussionsreihe mit dem Titel Ungarische 
Intellektuelle  in Jugoslawien veranstalteten, sprach Sinkó in seinem 
Eröffnungsvortrag  darüber,  dass  es  Aufgabe,  Ehre  und  Pflicht  zu‐
gleich  sei,  ein  Bürger  des  sozialistischen  Jugoslawien  zu  sein.  Die 
Perspektiven  Jugoslawiens  seien  Weltperspektiven,  die  mögliche 
Verwirklichung  des  jugoslawischen  Modells  gebe  der  ganzen 
Menschheit  Hoffnung,  deshalb  dürfen  die  ungarischen  Intellektu‐
ellen  auch  nicht  mehr  die  provinzielle  Kirchdach‐Perspektive 
beibehalten.13  
Die Texte der Diskussionsreihe wurden  im  Jugendwochenblatt 
Ifjúság  [Jugend] veröffentlicht, dessen  literarischer Teil  im Dezem‐
ber 1961  von den  Studenten  Sinkós übernommen und unter dem 
Titel Symposion weitergeführt wurde. Der erste Redakteur des Sym‐
posions war Ottó  Tolnai.  Er  und  seine Mitstreiter  –  János Bányai, 
László Végel,  István Domonkos, Katalin  Ladik, Nándor Gion,  István 
Bosnyák u. a. – berichteten ständig über die neuesten Ereignisse der 
jugoslawischen  Literatur  und  Kultur.  In  einer  Ex  Libris  genannten 









großer  Begeisterung  über  die  Neuerscheinungen  der  seelenver‐
wandten  jugoslawischen  Verfasser  –  Dušan  Matić,  Marko  Ristić, 
Radomir  Konstantinović,  Velemir  Lukić,  Branko  Miljković  usw.  – 
berichteten,  die  Werke  der  früheren  Generationen  ungarischer 
Verfasser  in der Vojvodina als Musterbeispiele des Provinzialismus 
und Dilettantismus scharf kritisierten.  








das  Manifest  des  Kreises  junger  Schriftsteller  in  Zagreb  –  unter 
ihnen wieder  Soljan!  –  erscheinen  lassen,  die  vorher  in  der  Zeit‐
schrift  Književnik  veröffentlicht  wurde.  Tolnai  selbst  hat  –  neben 
Gedichten  und  Kurzkritiken  –  auch  Essays  über  Gemäldeausstel‐
lungen veröffentlicht, erstmals über die Pavel‐Beljanski‐Sammlung, 










später  als  allgemein  anerkannter Modus  der modernen  Literatur 
kultiviert und verbreitet wurde. Anders formuliert, das Zentrum der 
Avantgarde  der  ungarischen  Literatur  befand  sich  am  Anfang  der 
1960er Jahre nicht in Ungarn, sondern in Jugoslawien, nicht in Buda‐









pest,  sondern  in Novi  Sad.  Tolnai,  Bányai, Végel  und  die  anderen 
Redakteure und Mitarbeiter der Anfang 1965 selbständig geworde‐
nen  Zeitschrift  Symposion  empfanden  sich nämlich nicht mehr  als 
an der Peripherie der ungarischen Kultur stehend und orientierten 





Ihre  Originalität,  d. h.  die  Unabhängigkeit  ihres  literarischen 
Schaffens  von  der  damaligen  Literatur  in  Ungarn  war  ihnen  von 
Anfang an klar.  
Als  in  den  60er  Jahren die  Kulturpolitik  auch  in Ungarn mehr 
Freiheiten  bekam,  sprach  man  auch  in  Budapest  mehr  über  die 
ungarische  Literatur  in  den  Nachbarländern  und  im Westen,  die 
zuvor  als  heikles  Thema  eher  verschwiegen worden waren. Gyula 
Illyés  veröffentlichte  seine  Konzeption der  »fünfstimmigen  Flöte«, 
der  zufolge  nur  eine  einzige  und  einheitliche  ungarische  Literatur 
existiert,  deren  Stimme  in  Ungarn,  in  der  Tschechoslowakei,  in 
Rumänien,  in Jugoslawien und  in den westlichen Ländern zu hören 
ist.17  Im  Frühjahr  1968  veranstaltete die  Kritikabteilung des unga‐
rischen Schriftstellerverbands eine Diskussion über die ungarischen 
Literaturen  im Ausland. Unter den Teilnehmern der Veranstaltung 
kristallisierte  sich die Meinung heraus, diese  Literaturen  gehörten 
organisch  zu der  einheitlichen ungarischen  Literatur;  ihre  Themen 
stammten zwar aus dem Ausland, ihre Wurzeln lägen jedoch in den 
Traditionen der ungarischen Literatur.18  
Als  diese  Stellungnahme  veröffentlicht  wurde,  wandte  sich 
János Bányai vehement gegen die Konzeption.  In einem  langen,  im 
Neuen  Symposion  veröffentlichten  Artikel  vertrat  er  eine  sehr 
moderne,  sozusagen  vor‐konstruktivistische  Meinung  –  vor‐kon‐
struktivistisch insofern, als die Theorie des Konstruktivismus damals 
überhaupt  noch  nicht  entstanden  war.  Seiner  Ansicht  nach  sind 
Traditionen  nicht  einfach  ererbt,  sondern  gewählt,  gemischt  und 








konstruiert. Die Originalität  des  literarischen  Schaffens  der  neuen 
Generation  ungarischer  Schriftsteller  in  der  Vojvodina  sei  eben 
darin  zu  suchen,  dass  die  von  ihnen  selbst  konstruierte,  eigene 
Tradition  sowohl auf die  südslawische als auch auf die ungarische 
Literatur  zurückzuführen  sind.  Folglich  gehörten die  entstandenen 
Werke sowohl der  jugoslawischen als auch der ungarischen Litera‐





weiter Weg.  Seine  Thesen  bestätigen  trotzdem  den  Eindruck  des 
heutigen  Forschers, dass die  Symposion‐Generation, während  sich 
die Minderheitsliteraturen  im Allgemeinen und überall  isoliert und 




Radiointerview  auch  darüber,  dass  er  damals  gewohnt  war,  in 
einem Land zu  leben,  in dem es viele Großstädte gab,  in denen er 
Freunde und Stammlokale hatte und sich zu Hause  fühlte. »Ja,  ich 
fühlte mich  eher  in  Skopje  und  Ljubjana,  Sarajevo  und  Titograd, 
Boka Kotorska, Dubrovnik und Rijeka, Mostar und Zagreb zu Hause 
als beispielsweise in Budapest.«20  




meines Vaters  […] Das war zwei  Jahre nach dem schicksalhaften  Jahr 
1968, und es geschah in seinem Sog. Schmerzlich und real bestätigt hat 
sich mir die Tatsache durch den Tod meiner Mutter, zwei Monate vor 
dem  Fall  der  Berliner  Mauer.  Ihr  Tod  bedeutete  auch  den  Zerfall 
Jugoslawiens,  des  einzigen  Landes,  das  ich  bis  dahin  als  das meine 
gekannt habe […] Der Tod meiner Mutter und der Verlust der Heimat 












nen und Bürger des  alten  Jugoslawien eine neue  Identität  finden. 
Für die Intellektuellen, die in der bunten multikulturellen Welt Jugo‐
slawiens  aufgewachsen  waren,  bedeutete  das  keinen  einfachen 
Vorgang. Den Schmerz der Heimatlosigkeit  resümierte Tolnai viele 
Jahre später  in dem Satz, sie alle seien nur Sommergäste  in Groß‐
Jugoslawien  gewesen.  Dasselbe  Lebensgefühl  drücken  die  folgen‐
den Sätze von Rada Iveković aus:  
 
Da  ich weder  Namen  noch  Identität mehr  habe,  kann  ich  vielleicht 






ge  gibt,  die  verstehen würden,  dass  ich  damit  keine  politische  oder 
kulturelle  Entscheidung  treffe,  sondern  meinen  kulturellen  Rahmen 
und  meine  Herkunft  benenne.  Kroatin  sein  kann  ich  allenfalls  als 
Staatsbürgerin, nicht aber auch dem Gefühl nach, da dies keine  freie 
Wahl mehr  bedeutet,  sondern  zur  Pflicht wurde, will man  nicht  als 
Verräter betrachtet werden;  ich aber mag es nicht, nicht die Wahl zu 
haben, was  ich sein will. Gleichzeitig möchte  ich mich nicht  für natio‐
nale Bestimmungen entscheiden. Und ich kann es auch nicht, denn es 









Dichter  aus  Jugoslawien  sei  keine mögliche Option mehr,  ungari‐








scher Dichter  aus  Serbien bedeute  etwas  ganz  anderes … Die  Illu‐
sionen  seien  vorbei,  das  Jugoslawien,  das  ihm  »die  Freundschaft 





damit  auch  eine  neue  Identität  zu wählen.  Später  kam  Tolnai  in‐
stinktiv darauf, dass mit der Wahl einer neuen Heimat nicht unbe‐
dingt auch die Wahl einer neuen  Identität verbunden  ist: Auch die 
geopoetische  Neugestaltung  des  alten  Jugoslawien  könnte  eine 
sinnvolle  geistige Alternative  sein. Damit  sind wir wieder  bei  den 
Karten‐Gemälden  von  Laura  Peić  angekommen;  und  nun  dürfte 
auch  deutlich  geworden  sein,  warum  diese  Bilder  für  Tolnai  so 
wichtig  sind  und  in welchem  Sinn  die  übermalten  Karten  ihm  als 
geopoetischer Orientierungspunkt dienen können.  
Über die Agonie der geopolitischen Einheit des Landes, die bis 
zum Massaker  führte,  braucht man  sicher  nicht  viel  zu  sprechen. 
Istrien befindet  sich  jetzt  in Kroatien, und will man Ottó Tolnai  in 
Palić besuchen, so hat man nicht mehr die jugoslawische, auch nicht 
die  klein‐jugoslawische,  sondern  die  serbische  Grenze  zu  über‐
schreiten. Neuerdings  ist sogar das ».yu« aus den E‐Mail‐Adressen 
verschwunden. Wenn man aber auf der Terrasse der »Villa Tolnai« 








sion  in Veszprém/Ungarn und das  Symposion  in  Subotica/Serbien. 
Präsident  der  Redaktion  des  Ex‐Symposion  ist Ottó  Tolnai;  in  den 
letzten Nummern sind neben den Texten ungarischer Schriftsteller 
die  Werke  von  Mihajlo  Pantić,  Vedrana  Rudan,  Sladjan  Lipovec, 







gemischten  serbisch‐kroatisch‐ungarischen  Verfassergarde  sind 
sowohl auf Ungarisch als auch auf Serbokroatisch veröffentlicht, als 
eindeutiges Zeichen dafür, dass die Problematik von Zentrum und 
Peripherie  zumindest  für  eine  Gruppe  der  jüngsten  Generation 










Bányai,  János: Ötágú  síp  vagy  zenekar?  [Fünfstimmige  Flöte  oder 
Orchester?] In: Új Symposion 37–38 (1968), 2–3. 
Bosnyák,  István:  Tizennégy  nap  Hungáriában  [Vierzehn  Tage  in 


























sche  Entwürfe  in  den mittel‐  und  osteuropäischen  Literaturen. 
Berlin 2010. 
Sinkó, Ervin: Az entellektüelről, a jugoszláviai magyar entellektüelről 
[Über die  Intelligenz, über die ungarische  Intelligenz  in  Jugosla‐
wien]. In: Ifjúsá 12 (1962), 8. 
—  Székfoglaló előadás [Antrittsvorlesung]. In: Ötvenéves a Magyar 






Tolnai,  Ottó:  Akik  fáznak,  galériákba  menjenek  melegedni!  [Wer 
friert, soll in die Galerien gehen, um sich aufzuwärmen!] In: Ifjú‐
ság № 2 (1962), 9.  















Die  Literaturgeschichtsschreibung  ist  –  spätestens  seit  Herder  – 
nicht  nur mit  der  Innen‐,  sondern  auch mit  der  Außenpolitik  der 








siger  bis  unzulässiger Momente  von  Literatur  an Gestalt  gewinnt. 
                                   
1   Der Verfasser  dankt  den OrganisatorInnen  der  Tagung  »Zwischen  den 
Sprachen,  zwischen  den  Kulturen.  Fremdphilologien  im  europäischen 
Kontext«, Wien 20.–22.10.2011,  in deren Rahmen der  folgende Beitrag 
entstanden ist. 
2   Sie etablierte  sich  im  Laufe des 19.  Jahrhunderts unter anderen  (alten 
und neuen) philologischen Disziplinen, indem sie sich zu deren Leitfaden 
(Innenpolitik)  und  Repräsentanten  (Außenpolitik)  aufschwang.  Vgl. 
Fohrmann 1991. 
3   Die Arbeit des Literarhistorikers, schreibt Cornelia Blasberg in Bezug auf 




















Zu  diesen  einleitenden  –  und  wegen  ihrer  Bekanntheit  nicht 
weiter  ausgeführten  –  Grundsatzüberlegungen  bietet  nun  eine 
gegenwärtig stattfindende Debatte erneuten Anlass,  in deren Rah‐
men  einmal  mehr  gezeigt  wird,  inwieweit  aktuelle  Fragen  einer 
Nationalphilologie,  die  sie  an  sich  selbst  richtet,  zu  solchen  von 
Philologien  generell  und  zur  Erfahrungszone  dessen  werden,  wie 




















auf  die  Moderne  gerichtete  Interesse  eindeutig  zur  prinzipiellen 




Literaturgeschichtsschreibung  nach  Scheins  Vorschlag  einem  ge‐








und  sie  zur  Sprache  verhelfen muss,  verspricht  ihr  ebendieselbe 
Modernität  –  und  zwar  innerhalb  internster  literaturhistorischer 
Problembereiche – den richtigen Maßstab und einen Anhaltspunkt 
der Erneuerung zu geben. Ein gelungenes Verständnis und eine ent‐
sprechende  literarhistorische  Darstellung  moderner  Tatbestände 
würde damit dem Auslaufmodell Literaturgeschichte gleichsam mit 
auf  die  Sprünge  helfen  –  die  fragliche  Funktion  der Moderne  be‐
stünde  im  konstruktiven  Beitrag  zur  Selbstüberwindung  einer  ge‐
nuin narrativen Gattung.  
Schein bespricht am Beispiel von Ernő Kulcsár Szabós A magyar 
irodalom  története 1945–1991  [Geschichte der ungarischen  Litera‐
tur  1945–1991]  (erschienen  1993)  zunächst  ein  Problem, welches 
weder der deutschsprachigen, noch der anglo‐amerikanischen Lite‐
raturwissenschaft  der  letzten  Jahrzehnte  unbekannt  sein  dürfte:6 
Kulcsár Szabós Ansatz sei nämlich, so die Beurteilung, trotz progres‐
siver Prämissen weiterhin der  altbewährten Teleologie  von  Litera‐
turgeschichten verpflichtet.7 Als »äußeres wertbildendes Zentrum«8 
                                   
5   Scheins Fragen beziehen sich vorwiegend auf die ästhetische/literarische 
Moderne  (»modernség«),  intendieren  aber  auch  die  Einbeziehung  der 
gesellschaftlichen  Moderne  (»modernitás«).  Während  im  Deutschen 
eine  funktionale Differenzierung zwischen epochalen  (›Moderne‹), pro‐
zessualen (›Modernisierung‹) und allgemein beschreibenden (›Moderni‐
tät‹) Verwendungen des Begriffs Moderne geläufig  ist,  sind  im Ungari‐
schen  die  Substantivbildungen  »társadalmi  modernitás«,  »kulturális 
modernség«  und  »irodalmi  modernizmus«  jeweils  exklusiv  auf  ihren 
terminologischen  Bezugsbereich  beschränkt.  Der  Begriff  modernitás 
verweist  auf die gesellschaftliche Moderne und  entspricht damit nicht 
der  deutschen  ›Modernität‹.  Trotzdem  lässt  sich  letztere  im  deutsch‐
sprachigen Kontext sinnvoll auf Scheins doppelte Orientierung an einer 
ästhetischen und einer gesellschaftlichen Moderne beziehen. 
6   Blasberg  berichtet  bezüglich  der  Sozialgeschichten  der  70er  und  80er 
Jahre über den »überraschenden Befund, dass sich das Genre Literatur‐
geschichtsschreibung  in  nahezu  zweihundert  Jahren  kaum  verändert 
hat«. Blasberg 2004, 474. 
7   Kulcsár Szabó habe zwar die Möglichkeit aufgeworfen, jedoch nicht um‐
gesetzt,  »dass man  die Überlieferung  statt  eines  organischen Gesche‐













raturgeschichten  durch  eine Art  synchronistische Orientierung  am 
Aktuellen,10 operiere  jedoch weiterhin vektorial; und  rechnet man 
die bei Kulcsár Szabó durchgängige Konfrontierung der ungarischen 
Literatur mit  ihrer Unzeitgemäßheit  noch  dazu,  so werde mit  der 
Bezeichnung des  »Nachholbedarfs«  auch noch  ein  zeitlich  ebenso 
zurück‐ wie vorausliegendes Telos mit abgesteckt. (Hinzu kommt, so 
andernorts Kulcsár Szabós dezidierter Kritiker Gábor Bezeczky, dass er 






che bringt,  führt direkt  auf  Scheins Vorschlag der Modernisierung 
der  Literaturgeschichte. Kulcsár  Szabó habe die  ästhetische  Erfah‐
rung,  so die Bilanz,  im konstruktiven bis  subversiven Potential der 
Sprache  mit  allen  posthermeneutisch‐dekonstruktivistischen 
Schlussfolgerungen  verankert, und er habe damit aus historischen 
Gründen,  die  sich  mit  der  90er  Wende  erklären  lassen,  einem 
                                                                   
anerkennt, der aus der Notwendigkeit eines zu ständigem Wiederholen, 














Konzept  von  Literaturverständnis  en  gros  gegengesteuert,  das  die 
Literatur  auf  welche  Art  auch  immer  definierte  gesellschaftliche 
Zusammenhänge  –  ob marxistisch,  sozial‐  oder  neuhistoristisch  – 
zurückbindet. Dieses, »der ideologischen Unabhängigkeit der ästhe‐
tischen  Sphäre«12  verpflichtete, der  Sprache  zu‐ und  vom  sozialen 
Kontext abgewandte Literaturkonzept hält Schein  für überholt und 
überprüft  deshalb  auch  weitere  Entwicklungen  der  ungarischen 
Literaturgeschichstschreibung,  etwa  die  sogenannte  Kultusfor‐
schung der 90er Jahre, auf kontextualistische bzw.  interdisziplinäre 
Ansätze hin. Denn die Literatur befinde sich nicht nur im Wettstreit, 
sondern  auch  im  gegenseitigen Austausch mit  allen –  so  Schein – 
»Sprachspielen«, die  im diskursiven Feld der Gesellschaft der »An‐
häufung  von  symbolischem  Kapital«13  dienen.  Hieraus  folgt  sein 
Vorschlag  einer  Literaturgeschichtsschreibung,  die  die Modernität 
gleichsam umsetzt,  indem sie zum einen mehrspurig fährt und sich 
von den  teleologischen Operationen  von  Literaturgeschichten  ver‐
abschiedet, zum anderen anfängt  interdisziplinär bzw. ‐diskursiv zu 
agieren, wodurch  Skalierungen  nach  Kriterien  von  ästhetisch  und 








Wie  sehr  nun  literarhistorische  Teleologie,  ästhetische  Skalie‐
rung  und  kulturpolitische  Kartografierung  im  Fall  der  ungarischen 
Literaturgeschichtsschreibung miteinander zusammenhängen, zeigt 
ein  den  gegenwärtigen Diskussionen  einige  Jahre  vorausliegender 
                                   
12  Schein 2011, 209. 
13  Ebd., 208. 
14  Schein  verweist übrigens – mehr  in  seiner Titelgebung als  in expliziter 
Ausgestaltung – auf Delip Parameshwar Gaonkars Alternative Moderni‐








Versuch  zur  Schaffung  einer  (post)modernen  Literaturgeschichte 
bzw.  deren  Debatte,  auf  die  Schein  – wie  ihm  auch  vorgehalten 
wird16 – gar nicht erst richtig zu sprechen kommt. Im Jahre 2007 ist 
als Ergebnis eines großangelegten Projekts eine dreibändige Litera‐





2007) bekannt wurde. A magyar  irodalom  történetei  [Geschichten 
der  ungarischen  Literatur,  3  Bde.,  hg.  v. Mihály  Szegedy‐Maszák, 
2552  Seiten]  entspricht  seinen  Vorgängern  in  der  Anführung  von 
konkret‐neutralen bis symbolischen Jahreszahlen,  in der von singu‐
lären  historischen  Ereignissen  gekennzeichneten  chronologischen 
Anordnung der einzelnen Abschnitte, sowie  im bewussten Verzicht 
auf ordnende Prinzipien des schriftstellerischen Schaffens bzw. des 
literarischen  Epochenbegriffs.  Darüber  hinaus  ist  auch  hier  der 
Bruch mit dem  tradierten  literarischen Kanon und die  interdiszipli‐













resultieren,  wie  ein  Kritiker  formuliert,  »hundertsechsunddreißig 













weder  mit  Epochenbeschreibungen,  noch  mit  schriftstellerischen 
Lebensläufen aufwartet,  in den meisten  Fällen auch über den Kanon 
und  dessen  Veränderungen  nicht  informiert,  und  keinen  Einblick  in 
dessen historische Zusammenhänge gewährt.21  
 
Von  den  Geschichten  der  ungarischen  Literatur  stehe  jeder  »An‐
spruch  auf  Vollständigkeit«  fern,  woraus  auch  folgt,  dass  sich 
Studierende, deren Kapitel  lesend, keinen Begriff »von der Größe, 
der  Vielfältigkeit  und  den  gattungsmäßigen  Eigenheiten  einzelner 
schrifstellerischer Œuvres  [würden] bilden können«22. Schon diese 
Meinung  verrät,  dass  das, was  vom  Konzept  her  – wenngleich  in 
durchaus  kritischer  Abwendung  von  literaturhistorischen  Traditi‐
onen – als progressiver Beitrag formuliert wurde, von den Akteuren 
der  betroffenen  Praxis  selbst  als  nachteilige  Entwicklung  empfun‐
den  wird.  In  Bezug  auf  die  Kritik  kam  es  aber  im  Rahmen  der 
Tagung, auf der dies zu hören war, noch schlimmer. 




der  Meinung,  dass  das  Konzept  des  »fragmentierten  Erbes«  im 
Buchformat  einer  Literaturgeschichte  lediglich  zum  zusammen‐
hangslosen  Konglomerat  diverser  Darstellungen  führt.  Die  auch 
schon bei Hollier gelobte Fokussierung auf »nodal points, coinciden‐
ces, returns, [and] resurgences«23 führe entweder zur Unsystematik 
oder  verlange  nach  Gestaltungsprinzipien,  die,  wenngleich  nicht 
traditionellen,  so  doch wenigstens  postmodernen Narrativen  ent‐
nommen sind. Auf letzteres Argument gilt es später noch zurückzu‐
kommen.  Zum  ersteren,  dem Vorwurf  völliger  Zusammenhangslo‐
sigkeit  kann  jedenfalls  gesagt  werden,  dass  dies  durchaus  die 










mehrheitliche  Meinung  war.  Hier  wurde  geltend  gemacht,  dass 
bestimmte Autoren und Werke, ohne die die ungarische Literatur‐
geschichte  unvorstellbar  ist,  außen  vor  gelassen  oder  komplett 
vergessen wurden. Man klagte  in diesem Sinne über eine »Störung 
von Wertvorstellungen«24 und  verwies  auf die Verantwortung des 




einzige Mal  so viel  in eine  Literaturgeschichte  investiere,  so möge 
diese nicht experimentieren, mit anderen Worten, das  von  Litera‐
turgeschichten zur Verfügung gestellte historisch‐nationale Identifi‐
kationsangebot  aufs  Spiel  setzen.25  Einige  Teilnehmer  der  Tagung 
formulierten  ihre  Meinung  noch  schärfer  und  behaupteten,  die 
Konzeptmacher  der  neuen  Literaturgeschichte  –  Chefredakteur 
Szegedy‐Maszák und die Herausgeber der einzelnen Bände – hätten 
nicht  nur  ein neues methodologisches  Ziel  verfolgt,  sondern  auch 
eine bewusste Destruktion der Gattung herbeigeführt.  In den Ge‐
schichten der ungarischen Literatur handle es sich um die »Abschaf‐
fung  des  nationalen  Beziehungssystems«26,  eine  im  Zeichen  der 
(post)modernen Kunstautonomie und Sprachimmanenz erfolgende 
»Abrechnung mit einer Literarizität, die durch die Gemeinschaft mo‐
tiviert und  für gesellschaftliche  Fragen empfindlich  ist«27.  Insofern 
hätte Szegedy‐Maszáks Literaturgeschichte trotz des vermeintlichen 
Kontingenzprinzips  nur  die  ihr  eigene  Ideologie  und  ein  entspre‐
chendes  System  der  Auswahl  und  der  Verdrängung  zur  Geltung 
                                   
24  Bitskey 2009, 31; Görömbey 2009, 66. 
25  Zum finanziellen Aspekt vgl. Thimár 2009, 7. Gerechterweise muss man 
hinzufügen,  dass  dieser  Anforderung  an  Literaturgeschichtsschreibung 
nicht  lediglich  als  an  eine  »existentielle Wissenschaft«  gestellt wurde, 
die zur »individuellen und nationalen Selbstkenntnis« (Görömbey 2009, 
65)  verhilft,  sondern  auch  als  an  eine  pragmatische  Gattung  des 
universitären  Lehrbetriebs.  Hier  habe  just  die  Bologna‐Reform  den 
Anspruch  durchgesetzt,  anstelle  hochkarätiger  wissenschaftlicher 









gebracht.  Die  »kritische  Kampagne«28  der  Geschichten  richte  sich 
gegen  das  Erbe  einer  Gemeinschaft  und  damit  gegen  kulturelles 
Gedächtnis und kulturelle Identität. 
Emphatische  Kritiken  und  teilweise  Beleidigungen  hatten 
schließlich zur Folge, dass die Dokumentation der Tagung, nachdem 







der  genannten ungarischen  Literaturgeschichte überhaupt  gekom‐
men  ist.  Die  beiden  genannten  Literaturgeschichten  sind  im 
englisch‐amerikanischen  Kontext  enstandene  Beiträge  über  nicht 
englisch‐amerikanische Nationalliteraturen, erstellt  für ein  interna‐
tionales  Publikum, was wiederum  ergänzt wird  durch  eine Geste, 
die Hollier in aller Kürze eine Orientierung an »general reader[s]«29 
nennt  und  auch Wellbery  in  Hinsicht  auf  eine  Rezeptionsinstanz 
kenntlich  macht,  die  »von  keinen  nationalen  Traditionen,  keiner 
besonderen  Ausbildung,  keinem  besonderen  Beruf  zusammenge‐
halten  [...]«30 wird. Diese Ausrichtung erklärt und  legitimiert wohl, 
dass man zum einen »a historical and cultural  field viewed  from a 
wide  array  of  contemporary  critical  perspectives«31  eröffnet,  und 
zum anderen, dass man eine »Palette von Kuriositäten« verspricht 
und eine »›archivalische Gleichzeitigkeit‹ der deutschen Literatur«, 
die  »an  vielen,  nach  Belieben  gewählten  Orten  Zugang  gestattet 
und unterschiedliche Lektüren ermöglicht«32. Die auf diese Art und 
Weise  veranlasste  Rezeption  beschreibt  Wellbery  wiederum  als 
»Begegnung«,  als  punktuelle  und  ereignishafte  »Dramatik  des 
Augenblicks«, die zu erleben der Leserschaft auch nicht‐kanonische 

















Geschichten  selbst  gebildet wurde.  Sie  seien  es,  die  als  Leser  der 
ungarischen  Literatur  von  den  Anfängen  bis  zur  Gegenwart  die 
älteren  Vorstellungen  revidiert  und  neue  Erwartungen  aufgestellt 
hätten.  Insofern  lassen sich die Beiträge auch als ein neuer Kanon 
kritischer  Entscheidungen  –  wenngleich  nicht  in  Verbindung  mit 




ein  kritischer  gegolten.  Damit  erklärt  sich,  wenn  in  dieser  Arbeit  viel 
mehr wertende Feststellungen zu  finden sind, als auf den Seiten des  in 














spruch  von  Pluralität  und  tut  es mitunter  als  unwidersprechliche 
Macht aktueller Rezeption gleichsam gebieterisch. 
Dies  hat  auch  mit  Szegedy‐Maszáks  skeptischer  Zeitdiagnose 
bzw. mit deren –  just  in nationaler Hinsicht durchgeführter – Aus‐
wertung  zu  tun.  Im  Hintergrund  von  Holliers  Literaturgeschichte 









eine postmoderne  Situation,  in der  sich  eine durch Globalisierung 
und Vermarktung bedingte Gleichzeitigkeit/Instantaneität  kulturel‐
ler  und  künstlerischer Artefakte  eingestellt  hat. Wenn  die  ungari‐
sche Literatur bzw. Literaturwissenschaft  in dieser Situation auf  ihr 
eigenes nationalhistorisches Narrativ  fixiert bleiben,  laufen  sie,  so 
Szegedy‐Maszák,  Gefahr,  nicht mehr wahrgenommen  zu werden. 





Mag man  darauf  verweisen,  dass  der  ungarischen  Literatur  ein  vor‐
nehmer Platz  im Welterbe zusteht, so muss auch mit der Möglichkeit 
dessen gerechnet werden, dass die nationale Annäherung an Literatur 







Demnach  bestehe  die  Etablierung  dieser  Literatur  als  Teil  des 
»Welterbes«  in  nichts  anderem  als  im  Verzicht  auf  die  nationale 
Indexierung, deren Funktion eine komparative und wohl auch eine 
interkulturelle  Betrachtungsweise  einzunehmen  hat.  Im  Konzept 
ehemaliger  Literaturgeschichten  müssen  in  Bezug  auf  Kunst  und 
Literatur  sowohl  die  Geschichte,  als  auch  die  Nation  ihren  Platz 
zugunsten einer Pluralität ästhetischer  Leistungen abtreten, deren 
Produktion und Rezeption nur noch als symbolisches bis konkretes 
Marktgeschehen  denkbar  ist.  Überlegenswert  ist  dabei  Szegedy‐
Maszáks Hinweis auf eine Strukturveränderung im Welt(kultur)erbe 
als Prämisse. Sie sei notwendig, damit von nun an gelungene »Pro‐
dukte«  der  ungarischen  Literatur  eine  Chance  bekommen,  die  sie 
als solche bisher nicht gehabt haben. Entspricht man den Anforde‐














gleich  als  etwas  anderes, doch noch und  vielleicht  auch  erfolgrei‐
cher als früher in der Öffentlichkeit unterzubringen. 
Dieses  Paradoxon  eines  phönixhaften  literarischen Nationalis‐
mus haben die Kritiker im oben zitierten Tagungsband eher weniger 
zur Kenntnis nehmen wollen. Dies war wohl auch dem sonderbaren 
Umstand  zu  verdanken,  dass  das  Konzept  letztendlich  an  die  er‐
wünschte europäische Leserschaft gerichtet war und trotzdem fürs 
einheimische  Publikum  –  darunter  als  Lehrbuch  für  Schüler  bzw. 
Studenten  der  Hungarologie  –  realisiert  wurde.  Nach  Innen,  der 
ungarischen  Literaturwissenschaft  zugewandt  sollte  eine  nach 
Außen  gerichtete,  die  internationale  Öffentlichkeit  erfassende 
Perspektive diskutiert, und vor allem umgesetzt werden, als ob sie 
gar nicht durch Ungarn gelesen würde.  (Und natürlich wusste sich 
der  Herausgeber  auch  mit  einigen  imperativischen  Nebensätzen 
eines weitsichtigen Europäers, als Prophet im eigenen Lande, vorzu‐
führen.)  Jedenfalls beleuchtet das  zu Recht  komplex  zu nennende 
Anliegen  der  Geschichten,  warum  es  einer  Debatte,  wie  die  ein‐
gangs  zitierte  aktuell  stattfindende,  immer  noch  darum  geht,  von 
einer  Literaturgeschichte wie  Ernő  Kulcsár  Szabós  abzuheben,  die 
teleologisch argumentiert und  ihr Ziel  lediglich durch eines ersetzt, 
das  – mag man  es  sonst  im  ästhetisierenden  Sprachkonzept  oder 
eben in der Weltliteratur erblicken – so oder so immer noch in der 
Tradition  des  –  wenngleich  durchgestrichenen  –  nation  building 
operiert.38  Das  nationale  Prinzip  sickert  durch  die  postmoderne 
Methodologie hindurch, oder andersrum: selbst progressive Ansät‐
                                   
38  Dobos signalisiert seine Verwunderung darüber, dass Schein die Diskus‐
sionseröffnung  auf  Kulcsár  Szabós  ehemalige  Literaturgeschichte  auf‐
baut.  (Dobos 2011, 235)  In Bezug auf Bezeczkys Kulcsár Szabó‐Kritik  in 
Buchformat  (2008)  stellt  auch  József  Szili  die  Frage  der  Aktualität, 
kommt  jedoch –  trotz  zahlreicher eigener Kritikpunkte –  zum Ergebnis 









ter  »kleiner«  Literaturen  und  ein  Symptom  des  historischen  Ost‐
West‐Gefälles  ist,  das  immer  schon Differenzen  zwischen  ›Kultur‹ 




Frage  am  besten,  wenn man  zum  Schluss  nochmal  die methodi‐
schen  Konsequenzen  sichtet.  Denn  sowohl  von  Gábor  Schein  als 
auch bei Szegedy‐Maszák wurde die Selbstüberwindung der Nation 
durchaus aus Anlass bzw. im Rahmen der Selbstüberwindung tradi‐
tioneller  Literaturgeschichtsschreibung  andiskutiert.  Auf  Scheins 
Vorschlag zur Modernisierung, d. h. Pluralisierung und Fragmentie‐
rung der  linear  verfahrenden  Literaturgeschichte  entgegnet  István 
Dobos,  einer  der  beiden  Diskutanten,  Schein  renne  offene  Türen 
ein, indem es in der ungarischen Literaturwissenschaft in letzter Zeit 
eh  zu einer  zu begrüßenden Dispersion alternativer Forschungsan‐




                                   
39  Vgl. Elias 1936, 7ff; Kohn 1962, 309ff. 
40  Und  zitierbar wären  hier  zum  Thema  nicht  nur  progressive  Konzepte 
(Neubauer  2001;  Cornis‐Pope/Neubauer  2010),  sondern  auch  aktuelle 
ungarische  Diskussionsbeiträge.  Vgl.  Bojtár  2011;  L.  Varga  2011,  393–
395. 
41  »In Anbetracht  jüngster  Entwicklungen  kann man das Bild der  inländi‐
schen  Erforschung  der Moderne  nicht  einmal  skizzenhaft  als  um  ein 
Zentrum  gruppiert  darstellen.  Das  progressive  Fachgebiet  ist  viel 
gegliederter  und  abwechslungsreicher  als  vor  einigen  Jahren  […].  Es 
bedarf gründlicherer Bilanz, mit welchen Ergebnissen die einheimischen 
gender  studies,  der  Postkolonialismus,  der  Körperdiskurs,  die  Theorie 
performativer  Personalität  sowie  die  literarische  Erforschung  von 








zeroberfläche«  zu  überwinden.  So  wird  Literaturgeschichte  mit 
(Ein‐)Schreibung gleichgesetzt  (nach dem Prinzip der Derridaschen 
»l’histoire  comme  écriture«43),  und wiederum  als  eine  »quantita‐
tive«44  Entwicklungsgeschichte  betrachtet,  die  lediglich  das  stati‐
stische  Anwachsen  von  Texten  und  ihrer  Rezeption  dokumentiert 
bzw.  archiviert.  Die  »unendliche  Menge«45  ›Nationalliteratur‹ 
umfasse  die  Extensität  diverser  Texte,  Literaturbegriffe  und  ihrer 
Deutungen  und  ist  nur  eine  Teilmenge  der  unendlichen  Menge 





raturhistorischer Untersuchungen,  kann  eingewandt werden,  dass 











                                   
42  Die  Internetplattform Villanyspenót erhielt  ihren Namen nach der  zwi‐
schen 1964 und 1966 erschienenen und  später kanonisch gewordenen 
A magyar  irodalom  története  [Geschichte  der  ungarischen  Literatur, 
6 Bde., hg. v.  István Sőtér u. a.], die  im Volksmund nach  ihrem grünen 













Rezeptionsmustern  aktueller  literarischer  Kommunikation  zu  ent‐
sprechen.  Denn  Literatur  befindet  sich  selbst  als  »unendliche 





portant?)«48.  (Gumbrecht  sieht die  Lösung übrigens  im  Entdecken 
der »concreteness« der »historicity of literature«49.) Zum anderen – 
gattungsintern  –  kann  die  Einseitigkeit  der  scheinbar  vielseitigen 
Situation eingeklagt bzw. deren ungenügende Umsetzung innerhalb 
der Literaturgeschichtsschreibung zu Wort gebracht werden. Exem‐
plarisch  hat  Tibor  Gintli  an  der  genannten  Tagung  über  die  Ge‐
schichten darauf hingewiesen, dass selbst eine dispersive Literatur‐
geschichte  bestimmter  Verfahren  bedarf,  die  ihr  Prinzip  der  »un‐
terbrochenen Kontinuität«50 als solche, und sie selbst als eine alter‐
native  Literaturgeschichte  – und nicht  etwa  als  eine  lose Aufsatz‐
sammlung – erkennen  lassen. Auch Ernő Kulcsár Szabó vertrat die 
Ansicht,  dass  selbst  ein  so  progressives  Konzept wie  das  der  Ge‐
schichten, die »Dynamik der Temporalität«51 von Literatur zu reflek‐
tieren  oder mit  ihr mit  einer  Radikalität  zu  brechen  hat,  die  sich 
weder  bei  Szegedy‐Maszák  abzeichnet,  noch  in  Hinsicht  auf  das 
                                   
46  Vgl. Dobos 2011, 237, 248–249; L. Varga 2011, 398. 
47  Vgl. Gumbrecht 2009, 281ff. 
48  Gumbrecht 2008, 528; Gumbrecht  fährt wie  folgt  fort: »[T]he ultimate 
range of philosophical problems with which the writing of literary histo‐
ries  is  confronted  today will  require  a much more  profound  effort  of 
thought and reconsideration than all the provocations that had emerged 
from the centrifugal but altogether productive proliferation of questions 













von  Literatur«52  zu erwarten  ist, das man  selbst  für ein Handbuch 
reklamieren kann. Expliziter begegnet der von den beiden Autoren 
(wenngleich  sehr unterschiedlich) geäußerte Wunsch nach Zusam‐
menhang  im  internationalen Kontext  in Ralph Cohens Kommentar 









Im  Zeichen  der  Remethodologisierung  dürfen  übrigens  auch 
diejenigen weiteren Versuche der ungarischen  Literaturgeschichts‐
schreibung nicht unerwähnt bleiben, die zeitlich zwischen den bei‐
den  geschilderten Diskussionen  liegend  vielleicht  deshalb weniger 
wahrgenommen wurden, weil  sie  statt  einer  großangelegten  Pro‐
grammatik solide und eben deshalb auch unsensationelle Ergebnis‐
se  anstrebten.  Im  selben  Jahr  wie  die  Geschichten  erschien  der 
zweite Band von Tibor Gintlis und Gábor Scheins Az  irodalom rövid 




Geschichten‐Diskussion  folgte  dann  2010  die  einbändige  Magyar 
irodalom [Ungarische Literatur, hg. v. Tibor Gintli, 1096 Seiten], die 
sich,  wenngleich  nicht  als  konzeptionelles  Gegenstück  zu  den 
Geschichten,  so  doch  als  deren  Kontrastfolie  anbot.  Einräumend, 












dass  Literaturgeschichten  gegenwärtig  auf  verschiedene  Art  und 
Weise  entworfen  sein  können, bekennt  sich Gintli  in  seinem Vor‐
wort  zum  Konzept  einer  »poetischen  Entstehungsgeschichte 
[poétikai alakulástörténet]«55, deren methodische Grundlagen er in 
der  ungarischen  Literaturwissenschaft  der  Gegenwart  am  besten 
gesichert  sieht. Hieraus  leitet  sich der Leitfaden einer Gattungsge‐
schichte  ab,  deren  poetologische  Gesichtspunkte  immer  dann, 
wenn es das Material erfordert, durch gesellschafts‐ und  kulturhi‐
storische  Kontextualisierung  ergänzt  werden.  Auch  betont  der 
Herausgeber den Anspruch der Allgemeinverständlichkeit – und tut 
dies  spätestens mit  Seitenblick  auf  die Geschichten56  –  sowie  die 














Archiv  für  Sozialgeschichte  der  Literatur,  das  Missverhältnis  des 
Gebrauchs  und  der  Ablehnung  von  Literaturgeschichten58  durch 
eine Revision des Verhältnisses von Geschichte und Literatur nach 




56  Die  Internetplattform  Villanyspenót  operiert  z. B.  mit  einer 
studentischen Ko‐Redaktion, die nur Beiträge annimmt, die fürs Studium 











nisnahme  einer  möglichen  »Rückkehr  zur  Geschichtsschreibung«, 
durchzuführen suchen. Hier, wie in der gegenwärtig stattfindenden 
ungarischen Diskussion, steht das Ergebnis erst einmal aus. Festzu‐
halten bleibt  lediglich, dass man dreierlei  sicherlich  zu berücksich‐
tigen hat: Erstens, dass man weiterhin von einer Konstellation alter 
und neuer Ansätze,  sowie  von  alten und neuen  Rezeptionserwar‐
tungen  und  Kaufgewohnheiten  auszugehen  hat.  Zweitens,  dass 
Literaturgeschichten immer im Spannungsfeld eines Funktionalitäts‐
prinzips,  das  sich  vorzüglich  wissenschaftlich  definiert  und  einer 
Identitätspolitik, die  sich  ideologisch  (nationalistisch bis nationalis‐
muskritisch)  bestimmt,  befindlich  sein werden  und  als  solche  am 
besten  in  dieser  interdiskursiven  Zwischenlage,  entlang  der  Ver‐
schränkung beider Aspekte, zu untersuchen sind. Und drittens sollte 
dabei  auch  beachtet  werden,  dass  Literaturgeschichtsschreibung 
eine grundsätzlich konservative Gattung  ist, deren Theoretiker ste‐
tig und zu Recht narratologische Grundfaktoren, seien sie poetolo‐
gisch  oder  anthropologisch  argumentiert,59  anführen werden. Mit 
anderen Worten: Die  Literaturgeschichtsschreibung wird wohl  die 
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Schwarz  für  Trauerkleidung  (in  China  trägt man  allerdings  weiße 








semantischen  Felder  auch  der  Farben  die  Unterschiede  zwischen 
Sprachen bzw. ihren Weltbildern widerspiegeln.   
Die  von  Sapir  und Whorf  stammende  Hypothese  begründete 
den  sog.  sprachlichen  Relativismus,  dem  zufolge  die  Sprache  ein 
Ergebnis der Kognition ist. Sie spiegelt wider, wie die Menschen die 
Welt konzeptualisieren und umgekehrt, wie die Sprache die  Inter‐
pretation  der Welt  gewissermaßen  beeinflusst.  Das  Konzept  des 
sprachlichen Weltbildes  geht  aber  auf  Humboldt  zurück,  der  die 
Sprache als ein spezielles Gepräge des Geistes der Nation betrachte‐
te. Die Verbundenheit von Sprache und Nation kam in der Reform‐








Jahren  intensiv  zum  sprachlichen  Weltbild  (SWB)  geforscht.1 
Grzegorczykowa formuliert das SWB so:  
 










menfassung  der  Erfahrungen,  Normen,  Bewertungen.3  Die  For‐












der  Vergleich mit  dem  Polnischen  und  dem  Deutschen, was  ihre 
                                   
1   Anusiewicz et al. 2000, Bartmiński 2004, Gregorczykowa 1999 und ande‐
re; es erscheinen die Bände Język a kultura zu verschiedenen Aspekten 
der  Problematik  sowie Monographien  zu  verschiedenen Gebieten:  To‐
karski über die Farben, 2004; Nowakowska über Pflanzen 2005 usw. 
2   »Struktura pojęciowa utrwalona (zakrzepła) w systemie danego języka, a 
więc w  jego właściwościach gramatycznych  i  leksykalnych  (znaczeniach 
słów  i  ich  łączliwości) realizująca się,  jak wszystko w  języku, za pomocą 























schiedenen  Segmentationen  nach  Farben.  Berlin  und  Kay  (1969) 
fanden elf Grundfarben und viele  zusätzliche Farben auf der Basis 
von  fast  100  Sprachen  und  eine  Hierarchie  im  Vorkommen  der 
Farben:  
 
          szürke 
          grey 
          szary 
          grau 
fekete    sárga      narancssárga 
black    yellow      orange 
czarny    żółty      pomarańczowy 
schwarz    gelb       orange(ngelb) 
  piros    kék   barna 
  red    blue  brown 
  czerwony    niebieski  brązowy 
  rot    blau  braun 
fehér    zöld      bíborvörös 
white    green      purple 
biały    zielony      purpurowy 
weiß    grün      purpur(rot) 
          rózsaszín 
          pink 
          różowy 




































rium  an,  so  können  von den  elf  Farben nur  acht  als Grundfarben 

















Normalerweise  gibt  es  auch  im  Ungarischen  viele  Nuancen  im 
Zusammenhang mit  der  Intensität  (Helligkeit),  der  Sättigung  und 
dem  Farbton.  Die  Farbenbenennungen  spiegeln  auch  im  Ungari‐
schen  das  Klima,  die  Pflanzenwelt  usw.,  das  heißt,  die  Kultur  des 
jeweiligen  Landes  bzw.  der  Region wider:  kínai  vörös  ›chinesisch 
rot‹, írzöld ›irländisch grün‹, Himalája‐fehér ›Himalaya‐weiß‹.  
Farbbezeichnungen  können  mit  Personennamen  verbunden 
sein: Tizian‐vörös  (czerwień Tycjanowska/Tizian‐rot), Benetton‐zöld 
(Benetton‐zielony/Benetton‐grün) oder mit chemischen Elementen: 
rézvörös  (czerwony  jak  mosiądz/kupferrot),  ólomfehér  (biały  jak 
ołów/bleiweiß).  Das Wörterbuch  der  Farben  (Színnév  –  színszótár 
http://www.szintan.hu/) bestimmt  viele Nuancen, die  in der  Indu‐
strie und Malerei verwendet werden. Heutzutage ist ein Computer‐





 égszínkék,  fűzöld,  vérvörös,  citromsárga,  koromfekete, 
hófehér, csokoládébarna, galamb/egérszürke, püspöklila 
 niebieski,  trawiastozielony,  krwistoczerwony,  cytrynowy, 
czarny jak sadza, śnieżnobiały, czekoladowy, gołębi, biskupi 
 himmelblau,  grasgrün,  blutrot,  zitronengelb,  pechschwarz! 
(rußschwarz),  schneeweiß,  schokoladenbraun,  mausgrau/ 
taubengrau, bischofsviolett 
 sky‐blue,  grass‐green,  blood‐red,  lemon(‐coloured),  jet/coal‐









aber  schwarz wird  im Deutschen und  im Englischen  in erster Linie 
mit unterschiedlichen Referenten assoziiert: lieber pechschwarz und 
coal‐black  als  rußschwarz.  Das Weltbild  der  Farbenprototypen  ist 
ähnlich, in den Nuancen jedoch kommen Unterschiede vor. 
Die Intensivität der Farben wird im Ungarischen durch Adjekti‐









































zugt die Vergleiche  (fehér, mint a hó – biały  jak  śnieg – weiß wie 
Schnee). Deshalb ist es schwierig, zusammengesetzte Farbenbenen‐
nungen in attributiver Rolle zu übersetzen. 






 cinóberszín:  cynobrowy,  w  kolorze  cynober  –  cynober, 
zinnober‐ – das Zinnober  







als  charakteristisch  zugeschrieben wird.  In manchen Fällen gibt es 
Unterschiede zwischen den Sprachen, weil die Sache aus verschie‐
denen Blickwinkeln betrachtet werden  kann,  z. B.  im Ungarischen 



















Im  Ungarischen  gibt  es  ein  übergeordnetes  Konzept  hagyma 


















3. Phraseologie  
 
Das sprachliche Weltbild steht in enger Relation mit der Phraseolo‐
gie,  seine Ausprägung  ist  hier  am  deutlichsten  zu  sehen, weil  die 






























Einwortphraseme werden  in der  Fachliteratur  gelegentlich  er‐
wähnt.8  Im  Ungarischen  ist  auch  die  Orthographie  nicht  immer 
stabil  (im  Internet  kann man  ziemlich  oft  auch  fehér  bor  finden 




Phraseme  können  übliche  Verbindungen,  feste  Verbindungen 
und Sprichwörter sein.9 Ich betrachte in der folgenden Analyse auch 















4. Konzeptualisierung und Phraseologie von ›Rot‹ 
 
Der Prototyp  von Rot  ist das  frische Blut  (friss  vér) und das  flam‐
mende  Feuer  (lángoló  tűz).10  Darin  beruht  seine  Symbolik.  Blut 












(rote Haare), vörös  tégla  (rote Ziegel), vöröshagyma  (Zwiebel) und 
vöröskáposzta (Rotkohl) denkt. Kiss/Forbes beweisen es mit Beispie‐
len aus dem Ungarischen Nationalkorpus: Apfel, Erdbeere, Mantel, 
Ei  sind  immer piros und Planet,  Fuchs, Terror  sind  immer  vörös.13 
Diese  Liste  kann man  fortsetzen: Obst und Kleidung, Objekte  sind 
normalerweise  piros,  aber  Planeten,  verschiedene  Tiere  (rák 
[Krebs], róka [Fuchs]), verschiedene Pflanzen (vörös áfonya [Preisel‐
beere], vörösfenyő  [Lärche]), Minerale  (vörös márvány  [roter Mar‐







Bedeutungen  unterscheiden  sich  etwas.  Piros  arc  und  vörös  arc 
bedeuten rotes Gesicht  (czerwona twarz), aber der erste Ausdruck 




















– nicht  alle erscheinen  im Polnischen oder Deutschen  (wie pecse‐
nyevörös, tulipiros, jajvörös): 
 
 téglaszínű,  korallpiros,  hússzínű,  cseresznyepiros, 
pecsenyevörös,  eperszínű,  rákvörös,  vérvörös,  tűzpiros, 
skarlátpiros, tulipiros, jajvörös, borvörös, bíborvörös, bordó; 
 ceglasty,  koralowy,  ›w  kolorze mięsa‹,  czereśniowy,  brunat‐
ny/›w  kolorze  upieczonego  mięsa/sosu  pieczeniowego‹, 
truskawkowy,  czerwony  jak  rak,  krwistoczerwony,  ognisty, 
szkarłatny, ›w kolorze tulipana‹, czerwony że ojej/żart, jaskra‐
woczerwony, w kolorze wina, purpurowy, bordowy;  






Die  typischen  Vergleiche  entstanden  mit  Realien:  paprika 



















 vöröshagyma,  vörös  káposzta/vöröskáposzta,  vörösbor, 
vörösfenyő,  pirospaprika,  vörös  áfonya,  vörös  ribizli,  vörös‐
begy, vörös hús/vöröshús, vörösmoszatok; 
 cebula, czerwona kapusta, czerwone wino, modrzew, czerwo‐
na  papryka,  borówka  czerwona/brzusznica,  czerwona 
porzeczka, rudzik, czerwone mięso, czerwone glony; 





 mosiądz,  czerwony  żelaziak/hematyt,  fosfor  czerwony,  czer‐
wona  rdza,  czerwone  złoto,  czerwone  ciałko  krwi,  czerwony 
olbrzym,  Czerwony  Kapturek  (oraz  imię  żeńskie),  Czerwone 
Morze; 











 rumieniec/wypieki,  róż  (do  policzków),  ›budzący  wstyd‹, 
jutrzenka, zorza wieczorna; 
 






























































 Politik:  Kampf  (auch  Sieg),  Revolution,  Kommunismus, 
Radikalismus 
vörösingesek, Vörös Gárda, Vörös Hadsereg,  vöröskatona,  a 
vörösök,  vörös  csillag,  vörös  zászló,  Vörös  Brigádok,  vörös 
könyv (Mao), Vörös Khmerek; 
czerwone koszule, Czerwona Gwardia, Armia Czerwona, czer‐
wonoarmista,  czerwoni,  czerwona  gwiazda,  czerwona  flaga, 
Czerwone Brygady, czerwona książeczka, Czerwoni Khmerzy; 



















Vöröspecsenye, pirospacsi  (czerwona pieczeń,  czerwona  łapka) 
ist  ein  Spiel,  in welchem  die  Teilnehmer  die  Hände  des  Partners 
abschlagen müssen. Beide Varianten des Roten kommen vor. 
A piros alma is gyakran lehet férges (Czerwone jabłko też może 
mieć  robaki./Auch  ein  roter  Apfel  kann  wurmstichig  sein),  ›nicht 
alles ist gut, was gut aussieht‹ (Es ist nicht alles Gold, was glänzt). 
Im alten Sprichwort Vörös kutya, vörös  ló, vörös ember egy se 
jó.  (Rudy  pies,  rudy  koń,  rudy  człowiek,  ani  jeden  nie  jest  dobry/ 








denen  Sprachen.  Die  Grundfarben  sind mit  Grundwörtern  ausge‐
drückt,  die  produktiv  sind, was  die Wortbildung  betrifft  (Verben, 





Rot  und  Weiß  sind  in  allen  drei  untersuchten  Sprachen  oft 
benutzte Wörter.  Die  Suche  nach  ihrem  Vorkommen  im  Ungari‐
schen  Nationalkorpus  und  in  Google  bestätigen  die  Ordnung  bei 
Berlin/Kay: 
 
fehér  >  piros, vörös  >  zöld  
biały  >  czerwony  >  zielony 
weiss  >  rot  >  grün. 
 







Die  meisten  Nuancen  stimmen  im  Ungarischen,  Polnischen  und 
Deutschen überein, so beispielsweise wie die prototypischen Farb‐
namen  hófehér,  vérvörös,  fűzöld  ›śnieżnobiały,  krwistoczerwony, 













Die  Symbolik  ist  größtenteils  ähnlich. Ein  großer  Teil der  Farbaus‐
drücke ist mit den prototypischen Eigenschaften und dazukommen‐
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The Definite and Indefinite Conjugation 






In  teaching  Hungarian  as  a  foreign  language,  the  grammatical 
approach  currently  in  use  has  been  fully  elaborated.  Does  this 






ge  generally  indicates  a  great  deal  of  errors  and mistakes  when 
compared to the accepted normative system of the target language. 
Language  teachers  have  traditionally  attributed  these  errors  to 
carelessness or a lack of concentration on the part of the student. In 
other words,  if  the  student paid more attention and  tried harder, 
then he would use  the  target  language more accurately and make 
fewer errors.  
Researchers1 began  to  classify  these errors  in order  to under‐
stand them and to compare them with errors made by children lear‐
ning  their  first  language.  The  investigation  of  language  learners’ 
errors made Selinker2 to introduce the term interlanguage. It covers 
the  individual,  systematic  language  developed  by  students  during 
language acquisition. The concept of interlanguage is based on two 
fundamental ideas: (1) the language used by the learner is a system 
in  its own right, governed by  its own rules, and  (2)  it  is a dynamic 
system evolving over  time.  Interlanguage  studies moved one  step 
                                   




















several  decades4  have  clearly  proved  that  incorrectly  used  forms 
which do not conform to the target language show systematicity. In 
other words, they  fall  into very distinct patterns. Certain elements 
of  errors  and mistakes  can be  caused by  language  transfer. How‐
ever, this can by no means be said of every single one of these. 
The interlanguage system changes as one progresses in learning 
a  foreign  language,  and  consequently,  it  is  composed of develop‐
mental stages.5 These stages extend from entirely rudimentary ver‐
sions  quite  divergent  from  the  norms  of  the  foreign  language, 
through gradually more elaborated ones,  to  versions almost  com‐
pletely identical to the target language. A good example of systema‐
tic organisation  is users of foreign  languages who have attained an 
advanced  level  in that  language. Their  language production can be 
described  by  a  sequence  of  rules which,  as  regards  their  internal 
organization,  have  an  integrity  of  their  own.  Furthermore,  these 
rules  are not  just  inadequate derivations of  the  target  language’s 
normative rules. 
The  interlanguage’s  developmental  stages  occur  sequentially 
along a defined route.6 These stages gradually follow one after the 
other  and  clearly  take  form  when  going  through  certain  crucial 
























plified  schema when  compared  to  it.  The  prevailing  rule  system, 
which at the same time is constantly changing, makes it possible for 
the  student  to  generate  utterances  that  are  both  original  and 
textually coherent, even ones that he has never heard before. This 
characteristic  of  usage  can  be  described  by  the  term  creativity.10 
Creative  language  use  is  also  observable  in  the  earliest  stages  of 
language  learning when  the  student does not  yet possess  a wide 
palette of  language tools allowing him to make certain utterances. 
For  this  reason,  he  uses  a  simplified  form  derived  from  existing 
blocks of knowledge. While utterances created  in  this manner can 
often  be  rather  distant  from  the  target  language’s  normative 
system,  they  can nevertheless be understood by  speakers of  that 
language in the given context. 
Creative usage  is helped by, and  in a certain manner, comple‐
mented  by  prefabricated  chunks,  otherwise  known  as  formulae. 
These are units which are memorised  in their entirety, often with‐
out being analysed. Their  important feature  is that they are availa‐
ble  for  use  in  a  prefabricated  manner.  When  encountering  the 
appropriate  textual  context,  the  language user will  activate  them. 














that  formulae  and  routines play  a  significant  role  in  the  everyday 
speech of first language speakers.12 The flow of speech is a complex 
mixture of prefabricated chunks and creative language elements. It 
displays  an extensive  and  systematic use of prefabricated  chunks, 
the goal of which is to satisfy ever growing communication needs. 
Some  language  students  become  blocked  in  their  language 
study  irrespective  of  type  of  study,  intensity,  or  quantity.  These 
students do not show any progress  in  language acquisition. Others 
do not display stagnation; however, they are unable to master cer‐




It  is widely accepted  that utterances  in a  foreign  language are 
influenced  by  the  language  previously  known  to  the  speaker.  For 
speakers of just one language, this is their first language. In the case 
of people who speak more than one language, many languages are 
involved: their  first  language and  foreign  languages that they have 









The  current  linguistic  approach  is  clearly  shown  by  the  large 
scale, multilingual research covering 11  languages which was com‐
missioned by the European Science Foundation  (ESF). On the basis 









of  research  results,  ESF  researchers  are  also  debating  the  signifi‐
cance of language transfer in the early stages of language learning. 
It  has  been  proved  that  grammatical  structures  become  more 
complex over the course of study. In this manner, the grammatical 
system used by  language students contains many variations which 
can be attributed  to  language  transfer. Other  researchers14 are of 
the  opinion  that  students  with  different  language  backgrounds 
progress at different  rates. Moreover,  students  follow a  characte‐






I have chosen one of  the most defining  features of  the Hungarian 
language  as  the  subject  of  my  study.  Hungarian  sentences  and 
utterances  are  clearly  controlled  by  the  verb.  The  verb  itself  and 
everything  covered  by  its  required  case‐inflection  contain  a  great 
deal  of  information.  The  situation  that  particularly  illustrates  this 
trait  occurs  when  the  actor  is  not  indicated  or  is  replaced  by  a 
personal pronoun. Subsequently, we shall see why this  is the case. 








ther  the  action  is  directed  at  something,  and  if  so, whether  the 
orientation, or the quality of the direct object,  is definite or  indefi‐
nite. Use of  the  two  conjugations  is not  just  simply  a question of 
classical conjugation congruence depending on  formal criteria, but 
it is also the result of a tri‐functional congruence process.15 Specia‐
list  literature  describes  in  various ways  the  connection  or  causal 








relationship  of  the  definite  object  and  the  definite  or  indefinite 
conjugation. Most researchers identify the phenomenon as an align‐
ment of  the verb conjugation with  the direct object, and  they call 
this  congruence.  According  to  Rácz,16  the  main  characteristic  of 
congruence  is  that within  the  syntagma,  the  relationship determi‐
ned by the subordinate part is usually expressed in the form of the 
superordinate part.  In practice,  this means  that  the quality of  the 
direct object determines the conjugation. For example, if the direct 





conjugation  form  of  the  verb  rather  refers  »down«  to  the  direct 
object. The question  is what process  the  speaker goes  through at 
the  time  the definite syntagma  is created up  to  the point  the  lan‐




ment  of  the  accusative  suffix.  After  that,  the  definiteness  of  the 
direct object is determined. Finally, congruence of the verbal form is 
made according  to number, person, and definiteness of  the direct 
object. This picture  is coloured by  the  fact  that all of  this must be 
performed exceptionally fast at the time a sentence is created, since 
in the case of word order using an SVO structure, the verbal opera‐
tion already comes before  saying  the direct object.  It can be  seen 
that  the  process  outlined  by  Szili  corresponds  to  the  congruence 
approach proposed by Rácz. 
In the process presented, another phenomenon also comes into 
play  at  the  time  the  agent—patient  relationship  is  determined, 
namely how Hungarian suffixation mechanisms differ from those of 
other  languages.  In  general,  personal  pronouns  form  an  integral 
part  of  suffixation,  from  which  the  following  verb  form  usually 









remains unchanged  in different persons.  In  this manner, personal 
pronouns become the only  identifier of acting persons.  In contrast 
to  this,  in  Hungarian  each  individual  person  has  his  own 
grammatical  marker  and  suffix,  and  personal  pronouns  are  only 




difficulty  than  mastering  the  two  conjugations  (definite  and 
indefinite). 
During  language  acquisition,  mastering  the  indispensable 
characteristics and transitiveness of verbs is of primary importance. 
Transitiveness determines whether one must address  the problem 
of  the direct object’s quality or  simply use  the  indefinite  conjuga‐
tion. When recognising definiteness, students must recognise whe‐
ther  the verb  is  transitive, and whether  its transitive characteristic 
appears  in  the given  situation.  If yes,  then  the definiteness of  the 
direct  object must  be  determined.  The  content  side  of  the  direct 
object – when and  in what cases and situations  it  is used – deter‐
mines whether the definite or indefinite conjugation must be used. 
Hegedűs19 gave  the definition of  the direct object  in  the  following 
manner: »The direct object specifies  the entity  towards which  the 
activity expressed  in  the  verb  is directed  in an  intense manner:  it 
comes about and changes as a result of its effect…« The presence of 
the direct object in the verbal structure means the transfer of action 
to  the patient or  to  the one  enduring  the  action.  In  this manner, 
verbs generally get two nominal extensions, the agent and the pa‐
tient. In Hungarian, a morphological element, the accusative suffix, 
designates  the  latter.  The  only  case  in which  the  direct  object  is 
completely without marking is when the direct object is an infinitive 
(e.g.  szeretek  úszni). However,  there  is  another  instance  in which 
the direct object can be without marking:  in the case of possessive 
suffixes for 1st and 2nd person singular (e.g. kérem a tollam). With 
regards  to  the  quality  of  the  direct  object, we  can  speak  of  two 
types: definite and  indefinite. If the direct object  is not unique and 
not specific, then it is indefinite. The direct object of a sentence can 








bed  by  grammatical  phenomena  (see  Table  1).  In  addition  to  its 
peculiarities of form, definiteness is also a situational category: that 
which is definite is what we are able to identify precisely, what each 






The goal of  this  study  is  to  see where  the errors made by  second 
language  learners  came  from.  They  are  neither  first  language‐like 
nor target language‐like. Therefore, they must originate in the lear‐
ner. This research investigated language development of non‐native 






The  framework used  in  the research construct  is a combination of 
error  analysis  and  interlanguage  investigation.  Error  analysis  is  a 
systematic study of second language learners’ errors. The language 
produced by  the  learner  came  to be  seen  as  a  system  in  its own 
right. Corder21 was  the very  first  to  focus attention on  the  impor‐
tance of learners’ errors since it became evident that not all of them 
originated  from  the  first  language. Contrastive analysis22 predicted 
that  all  errors  are  caused  by  the  first  language  interference,  but 
these predictions were shown to be unfounded. Many studies con‐
vincingly demonstrated that the majority of errors cannot be traced 
back  to  the  first  language and  also  that  the  areas where  the  first 
language should have prevented errors were not always error‐free. 
The constructs of the study were defined by the framework, the 
predictors,  and  the  sample  population.  The  framework  of  the  re‐









search was  error  analysis, which made  it  possible  to  identify  the 
learners’  language  development  stages  regardless  of  the  first 

















ment  instrument, which was  capable  of  placing  the  speaker  in  a 
level system through the scores achieved  in the testing procedure. 
After  the  level‐placement,  the  speakers were  asked  to  give  a  20 
minute  interview  to  the  researcher.  During  the  interview,  they 
answered questions posed by the interviewer about their everyday 
life,  work,  hobbies,  their  holiday  memories,  their  plans  for  the 
future, as well as their origin and family roots, their education, and 
language knowledge.  




Annotation  categories were  as  follows:  correct  definite,  incorrect 
definite, correct  indefinite, and  incorrect  indefinite.  In addition, an 
indication of language background also figured. Corpus analysis was 
done  using  AntConc  –  Anthony’s  Concordancer  corpus  analysing 
programme. 
The results of the concordanced texts were examined according 


















occurred  in  prefabricated  chunks  (e.g.  tudom,  mondta,  kérem  a 
számla, köszönöm). The accusative  suffix  (‐t) was properly used  in 
conjunction with  certain  frequently  occurring  verbs  (e.g.  kér,  lát, 
kérek egy kávét.). Moreover, in the case of certain nouns, the accu‐
sative suffix (‐t) always appeared (e.g. kenyért, sört). A particularity 
of  the  accusative  suffix’s  use was  visible when  it  did  not  appear 
after verb forms requiring it (e.g. kérem a számla, tudom a lány). In 




suffixed  forms  revealed  a  deviation with  respect  to  number  and 
person.  In the first and third person singular, the suffix choice was 
correct. However,  in the second person singular, there were  incor‐
rect  forms  (e.g.  látol,  futol).  Suffixes  in  the plural were extremely 
rare. Thus,  it  is not worth drawing any conclusions  from  them. An 
understanding  of  the  definite  conjugation’s  rules  had  begun  to 
form. It could be observed with increasing frequency that the spea‐
ker stopped speaking at those points where he was thinking about 
the  choice  between  the  two  conjugations.  Prefabricated  chunks 
dominated the definite conjugation  in the first  level.  In the second 
level, a developing understanding of  the  rules was overwritten by 
the usage of prefabricated chunks  in  the case of  frequently occur‐






The  phenomenon  of  overgeneralisation  also  indicated  rule 
acquisition, which in the current case could be observed in the use 
of the definite conjugation. In accordance with this, transitive verbs 
received  suffixes of  the definite  conjugation because  there was  a 
definite  article  following  them,  even  though  there was  no  direct 
object in the sentence (e.g. fözöm a konyhában). Another situation 
indicating this same phenomenon occurred when intransitive verbs 
received  suffixes  of  the  definite  conjugation  as  a  result  of  being 
followed by structures beginning with the definite article (e.g. futom 
a parkban). 




been  mastered.  However,  the  speaker  was  slowed  down  when 




subordinate  compound  sentences, mistakes, hesitation, and  incor‐
rect  choice  of  form  frequently  occurred.  (e.g.  Azt  akarok,  hogy  a 






bined  search. Namely,  the  transfer  effect  for  language  specificity 











4. Summary of results 
 
The  test  results  partially  verified  the  hypothesis.  In  light  of  the 
results,  it was clear that the differences between the three groups 
were evident  in  the use of the accusative suffix,  the knowledge of 





background was,  they  all  followed  the  same  path.  In  addition,  it 
could not be stated clearly that groups composed of people having 
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Wahlverwandtschaften1 – Beiträge zur 









matiken des XIX.  Jahrhunderts  trafen  auf die  Fragen der mit dem 
Verb in mehr oder weniger engen Verbindung stehenden Ergänzun‐
gen.  Auf  Grund  der  Erfahrungen  der  frühen  Grammatiken3  und 




verbundenen Adverbialergänzungen  zustande.5  In  Samuel Brassais 
Werke6 fanden sogar die Tesnièresche7 Dramenkonzeption und der 
                                   
1   In Goethes  gleichnamigem Roman  kann  das  komplizierte Geflecht  der 
Neigungen und Gefühle nicht entwirrt werden. Ebenso aussichtslos  ist 
es, den einzigen Schlüssel  für die die Sprache bewegenden Triebkräfte 
finden  zu wollen. Die  Forschungsarbeit bringt  viele  in der Unterrichts‐




















galt  dieser  syntaktische  Ansatz  gegenüber  dem  damals  üblichen 
morphologisch basierten als besonders modern. 
Die wichtigsten Etappen der Valenzforschung  im  internationa‐
len Rahmen wurden bereits  in  verschiedenen Werken  zusammen‐
gefasst. Besonders  instruktiv  ist die Beschreibung des bis  jetzt  zu‐
rückgelegten Weges  in der Einführung des Helbigschen Valenzwör‐
terbuches.  In  dieser  Zusammenfassung wird  festgehalten,  in wel‐
chen  Etappen  sich  die  anfangs  auf  ausgesprochen  syntaktischen 







stützt,  vertrat  Ilona  Molnár  eine  ganz  moderne,  funktionale  Be‐
trachtungsweise.  Es  gibt  keine  Hinweise  darauf,  dass  sie  direkte 
Anregungen  von  funktionalen  Strömungen  der  angelsächsischen 






















Verbbedeutung  und  der  bezeichneten  Situation  besteht.  Die  Valenz 
des Verbs,  sein Bedürfnis nach  sinnvollen Ergänzungen, hängt also  in 
letzter  Instanz davon ab, wie das Verhältnis  zwischen der Bedeutung 
des Verbs  und  der  bezeichneten  Situation  ist.  Je mehr  Elemente  der 
Situation das Verb selbst bereits bezeichnet, desto weniger verlangt es 
nach Ergänzungen. Und umgekehrt, je weniger dies gegeben ist, desto 





Weiterhin wäre  es wichtig  zu  untersuchen, wie  das  Denken  bei  der 
Widerspiegelung  von  Verhältnissen  der  Wirklichkeit  eine  Situation 
aufbaut,  ob  es  dabei  historische  Veränderungen  oder  gleichzeitige 
Varianten  gibt,  und  wie  die  Sprache  auf  die  Widerspiegelung  der 
Situation  zurückwirkt. Wahrscheinlich wird die Klärung dieser  Fragen 
ein wichtiges Defizit  unserer  heutigen  Satzform‐Theorien  herausstel‐








mehr  oder weniger widerspiegelt;  auch  dies  ist  eine Art  psychisches 
Funktionieren, aus der Sicht der Sprecher betrachtet, und dies  ist ein 




                                   
10  Molnár 1973, 136. 
11  »… úgy gondolom,  igen fontos volna tovább vizsgálni, hogyan épít fel a 
gondolkodás  valamely  szituációt  a  valóságviszonyok  tükrözéseként, 
előfordulnak‐e  közben  történeti  változások  és  egyidejű  változatok,  s 
hogyan hat vissza a nyelv a  szituáció  tükrözésére. És valószínű, hogy e 
kérdések tisztázásakor  jobban kimutatkoznék egy  lényegi  fogyatékossá‐
ga  is  a ma alkalmazott mondatforma‐elméleteknek:  az  adott  struktúra 
m ű k ö d é s é n e k  modelljeként egyikük sem állja meg a helyét. Lénye‐
gük  ugyanis  a  különböző  szintű  ›patterne‹‐ek  egymásra  vetítése.  És  a 






Auf Grund  der  gerade  zitierten Gedanken  können wir  feststellen, 
dass Molnár viele spätere Erkenntnisse vorwegnahm.  
 
 Sie  bezog  die  Situation  in  die  Untersuchung  sprachlicher 
Elemente und deren Zusammenhänge ein.  
  Sie  untersuchte  die  sprachlichen Äußerungen  auch  aus  der 
Perspektive des Hörers – also bezog sie in  ihr Forschungsfeld 
den  ganzen  Kommunikationsprozess  ein,  einschließlich  des 
Begreifens. 
 Lexikon  und  Grammatik  bilden  bei  ihr  ein  Kontinuum,  sie 
zieht keine feste Grenze zwischen ihnen. 









Was ist eine Valenzrealisierung? 
 
Wir können feststellen, dass die gesamte Valenzproblematik ca. bis 
zur  Jahrtausendwende  die  ihr  zukommende  Stelle  innerhalb  der 
linguistischen Fragestellungen erhalten hat. Es wurde erkannt, dass 
»die  Tür«,  die  von  bloßen  Struktureinheiten  zu  den  Kommunika‐
tionseinheiten hinüberführt, die die Grammatik mit der Pragmatik 
                                                                   
statikus, állapotszerű képet ad a nyelvről. Minta a minta fölött, ›case for 
case‹.  S  ezen  a  jellegén  nem  változtat  a  szemantikai  absztrakciónak 
mégoly magas szintre emelése sem.  Igaz, elfogadható, hogy a nyelvnek 
az  is egy aspektusa, amelyet a szóban  forgó modell –  többé‐kevésbé – 
tükröz; az is egyfajta pszichikai működés a beszélők oldaláról nézve, s ez 










che morphologischer Art  bzw.  Elemente  der  geschlossenen Wort‐
klassen.  Außer  der  Entscheidung,  ob  ein  Satzteil  als  Erweiterung 
oder  Ergänzung  zu  bewerten  sei,  müssen  auch  andere  Ebenen 
berücksichtigt werden. Die Problematik wurde zuerst von Pasierbs‐
ky  formuliert,  indem  er  die  Valenz  auf  zwei  Ebenen  untersuchte: 
Makrovalenz  bezieht  sich  »auf  die  morphologisch‐syntaktischen 




rung,  verschiedene  Aktanten  (eventuell  auch  Zirkumstanten,  z. B. 
adverbiale Zeitbestimmungen), die makrovalente  Leerstellen  im Satz‐
bauplan  besetzen  (bzw.  als  freie  Angaben  benutzt  werden),  in  der 
morphologischen Struktur des Verbs zu repräsentieren.12 
 




Das  Ungarische  als  eine  Nicht‐Konfigurationssprache  eröffnet 
einen neuen Weg  in die Valenzforschung. Aus dem von László und 





























Verhältnissen der Wirklichkeit  eine  Situation  aufbaut, ob  es dabei 
historische  Veränderungen  oder  gleichzeitige  Varianten  gibt«.16 
Molecz’  Forschung  richtete  sich  anfangs  auf  die  Verbalpräfixe.  Er 
stellte  fest,  dass  die  Verben  im  Ungarischen  die  Tendenz  haben, 
bestimmende  Elemente  an  sich  zu  ziehen. Diese  Elemente  entwi‐
ckeln  sich  zu  Verbalpräfixen.17  Die  Tendenz  lässt  sich  auch  heute 
erkennen:  nicht  nur  aus  den Uradverbien,  sondern  sogar  aus mit 




Das  als  Ausgangspunkt  dienende  Syntagma  war  agyonüt, 
agyonver.  ›Agyon‹ =  ›auf/am Gehirn‹ – also  ›jemanden am Gehirn 
treffen, schlagen‹, damit er vollständig – »perfektiv« – stirbt.  
Tönkretesz:  ›tönkre‹20– den Baum  ›bis  zum  Stumpf, Klotz‹  ab‐
schneiden. Die neue Funktion  ist also grammatisch, sie bezeichnet 
                                   
16  »…hogyan épít fel a gondolkodás valamely szituációt a valóságviszonyok 
tükrözéseként,  előfordulnak‐e  közben  történeti  változások  és  egyidejű 
változatok«, Molnár 1973, 137. 














Wörter  ist  also:  agyonkényeztet  –  jemanden  verwöhnen,  so  dass 
er/sie  lebensunfähig  wird;  tönkretesz  –  ruinieren,  jemanden 




nen  Theorie  dienen.  Molecz  zitiert  jedoch  auch  einige  schon  in 
seiner Zeit als ungrammatisch geltende Sätze: 
 






Die  Abweichung  in  diesen  Sätzen  liegt  in  der Wortfolge. Die  hier 











                                                                   
20  Eine  detaillierte  Beschreibung  dieses Grammatilisierungsprozesses  gibt 
Dér; sie bezeichnet diese Art von Grammatikalisierung als Fossilisation. 
(Dér 2010) 
21  »Grammaticalization –  the  change by which  lexical  categories become 
functional categories.« (Haspelmath 1999, 1)  





















(2b) Egy  császár  tartott  fényes udvart  (és nem  egy báró).  ›Ein Kaiser 
hielt einen prächtigen Hof (und nicht ein Baron).‹ 







Verb  ohne  bestimmende  Ergänzung  steht.  […]  Früher war  es  üblich, 
dass  das Wort,  das  heutzutage  in  der  Alltagsrede  vor  dem  Verb  in 





                                   
25  »Régi  nyelvünkben  azonban  sok  olyan mondatot  találunk, melyben  az 
ígét semmikép se hagynók már ma meghatározatlanul s legfellebb egyik 
vagy másik  szélső  nyelvjárásunkbn  kerülnek  ilyen  szórenddel  alkotott 
mondatok. 
Régente  azonban  – mint már  többször  említettem  –  úgy mondásban, 















an weiteren  Prozessen  teil.  Bei  einer  groben  Kategorisierung  der 
nunmehr  mit  dem  Verb  zusammengezogenen,  als  Ergebnis  der 


































C)  kezet mos  ›Hände waschen‹,  hajat  nyír  ›Haare  schneiden‹, 
iskolába jár ›die Schule besuchen‹.  




































































































Aus den Beispielen  (1, 1a, 1b),  (2, 2a, 2b)  (Molecz) und  (3, 3a, 3b) 
































3.  Pers.  Pl.  be‐
stimmte Konj. 




























































Der  Zusammenhang,  die  ursprüngliche  Verwandtschaft  zwischen 









ausbildung  untrennbarer  Präfixverben  im  Deutschen.27  Das Mittel 
für  die Wortschöpfung  neuer  lexikalischer  Einheiten  ist  eigentlich 
der Verstoß gegen die Wortfolgeregel: z. B.: übersetzen, wiederho‐
len,  umstellen. Die  ursprünglich  trennbaren Verben mit  konkreter 





eine  Stufe  der  Valenzrealisierung  betrachtet  werden  kann.  So 









Valenzrealisierungsstufen  um  eine  weitere  ergänzen:  ich  schlage 
vor, die Makro‐ und Mikrovalenz um eine noch tiefere Stufe – mein 









historischen  Prozesses  zu  schildern.  Zuerst  fasste  ich  kurz  zusam‐
men, wie  sich  aus ursprünglich  lexikalischen  Einheiten die Verbal‐
präfixe herausbildeten. Dieser Prozess ist ein eklatantes Beispiel für 
die Grammatikalisierung. Der zweite Vorgang  ist weniger erforscht 
und  gilt  in  der  Fachdiskussion  eher  als  umstritten. Nach  der  Auf‐
fassung von Haspelmath (1999) ist der Grammatikalisierungsprozess 
unumkehrbar.29  Wie  ich  anhand  der  Antifokusverben  bewiesen 
habe,  sind  durch  die Veränderung bzw. Verschiebung der Valenz‐
struktur  neue  lexikalische  Einheiten mit  neuer  Valenzstruktur  zu‐
stande gekommen. An dieser Stelle soll noch einmal nachdrücklich 
betont werden: Die Veränderung  in der Valenzstruktur  stellt nicht 
den  Grund,  sondern  nur  das Mittel  des  Lexikalisierungsprozesses 
dar. Der Grund liegt in dem Bestreben, neue – meistens abstraktere 
–  Inhalte auszudrücken, also  im Usus. Die  Spielregeln werden von 
der Kognition bedingt, der Weg – der Spielraum – des Prozesses ist 
                                   




tegories,  and  less  radicalchanges  against  the  general  directionality  of 
grammaticalization  are  extremely  rare.  Although  the  pervasiveness  of 
grammaticalization  has  long  been  known,  the  question  of  why  this 
change is irreversible has not been asked until fairly recently. However, 




























fügung,  aber  auf Grund  von  Random‐Fehleranalysen  ist  eines  be‐
reits klar geworden: außer der Qualität der Rektion  ist  ihre Wort‐
folge  die  häufigste  Fehlerquelle31.  Diese  Tatsache  sollte  ernst 
genommen werden:  sowohl  in  den Grammatiken  als  auch  in  den 
Wörterbüchern  müssen  die  strukturellen  Valenzrealisationstypen 
von den lexikalisierten unterschieden werden. Die Bezeichnung der 
richtigen Wortfolge ist äußerst wichtig in den Fällen, wo es um eine 
»verdoppelte  Lexikalisierung«  geht.  Das  heißt,  nicht  einmal  das 
Stammverb baut um sich eine neue Valenzstruktur aus – wie es bei 
hívják  ›rufen‹ – …nek hívják  ›nennen, heißen‹ der Fall  ist, sondern 
ein  schon mit  einem  Präfix  versehenes  Verb  bekommt  eine  neue 
Bedeutung mit  Hilfe  der  Umordnung  der Wortfolge  von  Präfix  + 









Verb+möglicher  Rektion.  Beispielsweise  elterül  ›sich  niederstre‐
cken‹ und … hol terül el ›sich irgendwo befinden, irgendwo liegen‹. 
 
















kinéz  ›hinausblicken‹,  ›hinausschauen‹ und ….Adv. + kinéz  ›irgend‐
wie aussehen‹ (Lehnübersetzung aus dem Deutschen). 
 
(10)  Mari  ki‐  néz  az ablakon. 
  Mari (Nom.)  aus (Präf.)  schaut  das Fenster + auf 
(11)  Mari  jól  néz  ki. 
  Mari (Nom.)  gut + Adv.Suff.  sieht   aus. 
 



























ten,  sie  dienen  gleichzeitig  auch  zur  Erfassung  neuer  Inhalte. Mit 
ihrer Hilfe werden  neue  lexikalische  Einheiten  zustande  gebracht. 
Am  Lexikalisierungsprozess  nehmen  Einheiten  –  Präfixe  –  teil,  die 
durch einen Grammatisierungsprozess entstanden sind. So schließt 
sich  der  Kreis,  und  die  Entwicklung  setzt  sich  auf  einer weiteren 
Ebene  fort, d. h. es geht spiralförmig weiter. Die Treibkraft  ist –  in 
unseren Beispielen – die Wortfolge, die als ein Valenzrealisierungs‐
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Testing Hungarian as a Foreign Language 




Hungarian as communication 
 
I will never  forget teaching Hungarian to a group of students  from 
various  countries  (Japan,  Germany,  Finland,  Poland,  China)  parti‐
cipating  in  different  Erasmus  projects  in  Hungary.  For weeks, we 
were only inching along with the basics of Hungarian pronunciation, 
vocabulary  and  short  everyday  phrases  when  finally  one  of  the 
students  inquired ›how to order a meal  in a restaurant‹. We might 
coin this problem as classical. 
Although  today,  in  the 21st  century both  teachers and  resear‐
chers agree upon the necessity of the communicative approach that 









labus.  Controversies might  arise  frequently.  For  example,  impera‐
tive is a grammatical unit essential in everyday communication even 
on waystage  level  (A2) but  its proper morphophonological  forma‐
tion  incorporates  a  fairly  complex  set  of  various  rules.  Thus,  on 
beginners’  level avoiding strategies  (Tessék / szíveskedjék / Legyen 
szíves + infinitivus) are to be applied. 












because  the  international  secretariat of  the  ECL  language  system, 
launched  in  1992  in  London,  has  been  located  in  Pécs,  Hungary, 
within the Foreign Language Centre, University of Pécs since 1999. 
ECL  is  a  monolingual  language  exam  assessing  candidates’ 
knowledge  of  Hungarian  in  terms  of  communicative  competence: 
e.g.  the  appropriate  use  of  Hungarian  regarding  the  four  skills: 
reading, writing, listening and speaking. 
The notion of  ›communicative  competence‹ was  first used by 
Dell Hymes, who considered Chomsky’s  language model  (based on 
grammatical  competence)  to  be  inadequate  and  argued  for  a 
holistic  conception  of  language.  As  he  put  it:  »Such  a  theory  of 
competence  posits  ideal  objects  in  abstraction  from  sociocultural 
features  that  might  enter  into  their  description«.1  Hymes  also 
modelled  the  speech  event  listing  its  components  such  as  the 
setting or the participants of it, the interlocutors’ goal, the manner 
they have while communicating. During  the  first  language acquisi‐
tion – besides the grammatical competence – the child acquires all 
these  components  of  communication  as well,  since  first  language 
acquisition takes place  in a real social context. The child while ela‐
















ECL language exam of Hungarian as a Foreign 
Language 
 
ECL  language  exam  of  Hungarian,  provided  twice  a  year  (June, 
December),  assesses  candidates’  command  of  the  Hungarian 
language in written (reading test and guided composition) and oral 
(listening  comprehension and  speaking)  form on  levels A2, B1, B2 
and C1. Candidates have  the opportunity  to  take  a partial  (either 
oral  or written)  or  a  complete  exam  in  the  same  exam‐tide.  The 
examination  levels  in  terms  of  Hungarian  as  a  Foreign  Language 
were  aligned  to  the  Common  European  Framework  of  Reference 
known as CEFR throughout several years of professional work2. Due 
to  this  professional work  ECL  tests  of  Hungarian  are  harmonized 










or  an  official  speech  delivered  are  types  of  text.4  The  descriptive 



















The  approach  to  language  highlighting  language  in  use,  speech  acts 






is  included.  Both  grammatical  competence  and  lexical  knowledge 
are elicited as integral parts of oral or written texts either produced 




event«6. Markers  pay  special  attention  to  the  form,  the  register 













Levels and requirements 
 




 Proficient user:  C1  (»effective  operational proficiency«)  and 
C2 (»mastery«). 
















As  for  the  practical  use  of Hungarian,  after  successfully  achieving 
level A2  (beginner  level)  the  learner of Hungarian  can get by as a 
tourist in Hungary (is able to ask questions, understand the simpler 
answers, go shopping etc.). After achieving level B1 the learner can 
look  for  a  job  in Hungary  and work  among Hungarian  colleagues; 
(s)he starts understanding newspaper and radio news, TV program‐
mes and can even try going to the cinema or theatre. Competence 
of  level B2  (officially  recognised as  intermediate  level  in Hungary) 
enables the speaker to start studies in Hungarian secondary schools, 
colleges  and universities.  Successful  learner of Hungarian on  level 
C1 (officially recognised as advanced  level  in Hungary) becomes an 
equal partner of  the native Hungarian  speakers, writes,  reads and 
speaks like they do, can study, work and do research among them. 
With  competence C1  the  learner  can  also  continue  expanding his 
/her knowledge of the Hungarian culture, literature and history.  
How  to choose  the  level of ECL exam? Level B1  is  for  learners 
who are already able to communicate with basic linguistic means in 
simple  everyday  situations  and  can  understand,  talk  and  write 









viour  related  to all kinds of  fairly complex, unknown  topics, expres‐
sion and understanding ideas and opinion in a highly elaborated way. 
The majority of  the  topics  (fields of  communication) might be 
familiar for the candidates from textbooks and can be found on the 
website of ECL  (www.ecl.hu):  they range  from  the  ›individual‹ and 
›place of living‹ to ›hobbies‹ or ›health and illnesses‹ etc. Naturally, 
special  topics  such  as  the  ›protection of environment‹,  ›globalisa‐








topic  has  to  be  taken  in  its wider  context  covering  such  fields  as 









on  level  B2  is  expected  to  compile  all  kinds  of  subordinate  and 







To  achieve  all  these  goals  competently  the  candidate  should 












Reading and listening (receptive skills) 
 
Each skill’s test consists of two tasks. The two tasks offer two samp‐
les  of  Hungarian  language  and  they  preferably  cover  different 
topics. Optimally the two texts belonging to the task differ even  in 
their  fundamental communicative  functions  (descriptive, narrative, 
interaction,  argumentation,  expression  of  emotions  etc.).  Specific 
and characteristic linguistic forms co‐occur with certain functions of 
language7  that  is why  it  is  preferable  to  have  texts with  varying 
functions in the two tasks (or more functions within the same text). 
This way  the  language  sample  is an appropriate  representation of 
language ensuring balanced assessment. 
In  the  tests  (assessing  reading  and  listening  skills)  candidates 




candidates  are  provided  a  set  amount  of  time.  In  the  listening 
comprehension tasks the text is played in real‐time. 
Each task contains ten  items.  In foreign  language tests an  item 
is  a  unit  of  the  test  that  elicits  responses  which  can  be  scored 
separately  and  related  to  the  skill which  the  test measures  as  a 
whole. The most well‐known and used  item  type  for  learners and 
teachers  alike  is  a  question.  The  questions  (which  can  never  be 
polar  in  ECL  tests)  elicit  answers  based  on  the  text.  Answering  a 
given item (a question) the candidate gives a language sample that 
can be evaluated semi‐objectively. Other task types (e.g. gap‐filling, 
matching, multiple‐choice  task)  are  constructed  in  such  a way  so 
that the candidates’ response could be evaluated objectively.  







Each  test  item has a background domain  in  the basic  test. On 
lower levels candidates are expected to get the gist of a paragraph 
in order  to be  able  to  scan  for  specific  information  (e.g.  in public 
notices,  short  travel  brochures,  simple  forms,  short  news  items, 
timetables  etc.).  On  higher  levels  items may  be more  global.  On 
level B2 or C1 the candidate has to be able to understand inferences 
of the text which can be deducted from the logical arrangement of 
the  utterances,  from  its  cohesive  devices,  contrasts  or  juxtaposi‐
tions of  the propositional content,  that  is,  from  the way  the  ideas 
are related to one another. On other occasions lexical connotations 
convey  implications  to be understood  in  the  same way as various 
means of expression of the authorial intention have to be identified 
by the candidate.  
In the  listening comprehension tasks  it  is taken  into considera‐
tion  that  the  textual  input  is perceived  in  real‐time. But proficient 
candidates  of  Hungarian must  demonstrate  the  ability  to  extract 
information and implications from the text (recorded on a CD) that 
may  include  topics  unfamiliar  to  them  and  may  involve  several 
speakers communicating at the same time. 






Writing and speaking (productive skills) 
 
In the case of productive skill tests the foreign learners are provided 
two  tasks  in which  they have  to produce  language  samples  along 
the  prompts  specified.  These  language  samples  (guided  composi‐
tions)  are  evaluated  by  the markers  (evaluation  criteria  are  also 
enlisted on  the homepage of ECL).  In writing  tasks  candidates are 














vant  vocabulary  −  must  demonstrate  his/her  capability  of  using 
descriptive, narrative and argumentative compositional  techniques 




are  interviewed  in threes. The oral exam (which  is recorded for fu‐
ture purposes) consists of two assessed parts  (just as all the other 
skills) but they are preceded by an introductory warming‐up conver‐
sation  between  the  candidates.  (Candidates may  apply  for  taking 
the oral exam of the same level with a candidate they already know: 
friends,  classmates,  acquaintances.)  They  are  asked  to  introduce 




minutes)  are  assessed  by both  examiners  only  one  of which  is  in 
interaction with the candidates  (asks questions, moderates, guides 
the dialogues, ensures equal  chances  for  speaking  for each  candi‐
date). First, each pair an accidentally chosen topic is given which the 
candidates have  to  talk about  (in  the  form of a dialogue).  It  is  the 
examiner’s task to create a quasi real‐life situation for the interlocu‐
tors by providing an ›information gap‹ related to the topic. The next 
part of  the oral exam  is done  separately by each candidate: using 
visual  stimulus  (picture  or  set  of  pictures)  they  have  to  deliver  a 
short speech  (in  the  form of a monologue) on a certain  topic  that 









Skills assessed and points allocated  
 
Each  skill  is allocated 25 points each,  that  is  the  total  score  to be 
achieved at the ECL exam  is 100. The exam  is successful  if the can‐
didate  reaches at  least 40% of  the  total  score  in each  skill, and a 














are  constructed  by  native  Hungarians.  Due  to  this  fact  authentic 
texts  are used which may  carry  intercultural  issues  for  the  candi‐
dates. However,  tests are  constructed  in a  special way  so  that no 




Candidates may  find  other  exams  of  Hungarian  as  a  Foreign 
Language.8  The  learner  needs  to  estimate  his/her  linguistic 




Those  students of Hungarian who wish  to  take  the  ECL  exam 
can  find sample tests on  its website. The text‐centred tasks of ECL 
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